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  Ober­fläch­lich be­trach­tet, könn­te es sich um ei­ne mit­tel­al­ter­li­che Welt han­deln, in der die­ser Ro­man spielt, ei­ne Welt des Feu­da­lis­mus: Macht­be­ses­se­ne Herr­scher füh­ren aus nich­ti­gen An­läs­sen Krieg ge­gen­ein­an­der, wo­bei sie ihr Fuß­volk ver­hei­zen, sich selbst und ih­re Rit­ter aber sorg­sam aus dem Schlacht­ge­tüm­mel her­aus­hal­ten.


  Aber wer sind die Zau­be­rer, die je­dem der Herr­scher be­ra­tend zur Sei­te ste­hen? Wie kommt es, daß sie in die­ser Welt der Pfer­de, Lan­zen und Schwer­ter über Kom­mu­ni­ka­ti­ons­ge­rä­te und La­ser­waf­fen ver­fü­gen? Wer sind je­ne an­de­ren Men­schen, die in ei­nem weit­ver­zweig­ten Höh­len­la­by­rinth un­ter der Er­de vor ih­ren Mo­ni­to­ren hocken und be­ob­ach­ten, was sich an der Erd­ober­flä­che tut? Wer ist der omi­nöse Herr­scher die­ser hoch tech­ni­sier­ten Un­ter­welt - ein Herr­scher, der eher ein Ge­fan­ge­ner zu sein scheint?


  Die rät­sel­haf­te, aber nach au­ßen hin sta­bi­le Sze­ne­rie kommt in Be­we­gung, als ei­nes Ta­ges ei­ne Hor­de frem­der In­va­so­ren, schwar­zen Dä­mo­nen gleich, auf dem Schlacht­feld er­scheint und al­les nie­der­macht.


  Selbst je­ne dort un­ten im La­by­rinth sind rat­los…
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  Da­vid S. Gar­nett ist ein 1947 in Li­ver­pool ge­bo­re­ner eng­li­scher Au­tor, der im deut­schen Sprach­raum mit dem ein­drucks­vol­len An­ti­kriegs­ro­man „Das Rät­sel der Creeps“ Auf­se­hen er­reg­te.


  „Zeit­fins­ter­nis“ gilt ne­ben „Das Rät­sel der Creeps“ als Gar­netts bes­ter Ro­man.


   


  [image: img2.jpg]


   


  [image: img3.jpg]


   


  Moewig 3592


  Da­vid S. Gar­nett - Zeit­fins­ter­nis


  Ti­tel der Ori­gi­nal­aus­ga­be: Ti­me in Eclip­se


  Aus dem Eng­li­schen von Wolf­gang Crass


  Co­py­right © 1974 by Da­vid S. Gar­nett


  Co­py­right © der deut­schen Über­set­zung 1982


  by Ar­thur Moewig Ver­lag Ta­schen­buch GmbH, Ra­statt


   


   


  [image: img4.png]


   


   


  Um­schla­gil­lus­tra­ti­on: Schlück/Don Maitz


  Um­schlag­ent­wurf und -ge­stal­tung:


  Franz Wöll­zen­mül­ler, Mün­chen


  Re­dak­ti­on: Hans Joa­chim Al­pers


  Aus­lie­fe­rung in Ös­ter­reich: Pres­se­groß­ver­trieb Salz­burg, Nie­deralm 300, A-5081 Anif


  Prin­ted in Ger­ma­ny 1982


  Druck und Bin­dung:


  Mohn­druck Gra­phi­sche Be­trie­be GmbH, Gü­ters­loh


  ISBN 3-8118-3592-0


   


   


   


  Es gab zu­nächst kei­ner­lei An­zei­chen da­für, daß sie sich von ir­gend­ei­ner be­lie­bi­gen an­de­ren Schlacht un­ter­schei­den wür­de, und so be­gann sie auch auf die glei­che Art, wie das bei sol­chen An­läs­sen üb­lich war.


  Die­se be­son­de­re Schlacht hat­te sich fast zu ei­nem all­jähr­li­chen Er­eig­nis ent­wi­ckelt, und die Leu­te wa­ren von weit her ge­kom­men, um sie sich an­zu­se­hen. Die Gast­häu­ser wa­ren be­legt, die Knei­pen voll. Am vor­he­ri­gen Tag war in ei­nem der be­nach­bar­ten Dör­fer ein Wan­der­zir­kus mit Schau­bu­den ein­ge­trof­fen, was die Fe­ri­en­stim­mung un­ter den Zu­schau­ern zu­sätz­lich ver­stärk­te. Die ein­zi­gen, die sich von die­ser Stim­mung nicht an­ste­cken lie­ßen, wa­ren die zwei­tau­send Sol­da­ten in je­dem der bei­den Hee­re. De­ren Auf­ga­be war es, zu kämp­fen und für die Un­ter­hal­tung zu sor­gen, ob­wohl man der Wahr­heit wohl sehr na­he kam, wenn man den Groß­teil der Sol­da­ten nicht mehr ganz nüch­tern be­zeich­ne­te. Die Par­tei­en wett­ei­fer­ten mit­ein­an­der dar­in, wer am lau­tes­ten sin­gen konn­te. Die Sol­da­ten san­gen je­doch oh­ne die ge­rings­te Be­geis­te­rung auf den Be­fehl ih­rer Of­fi­zie­re hin, san­gen ver­zwei­felt und laut­stark, als könn­ten sie sich so da­von ab­len­ken, was in den nächs­ten ein oder zwei Stun­den ge­sche­hen wür­de.


  Es ging um ei­ne An­ge­le­gen­heit der Eh­re, des na­tio­na­len Stol­zes. Je­de Sei­te be­haup­te­te, von der an­de­ren be­lei­digt wor­den zu sein, aber kei­ne sah sich zu ei­ner Ent­schul­di­gung ver­an­laßt. Es war viel­mehr so, daß At­ti­la XXI. be­haup­te­te, er sei von ei­ner Hand­lung Na­po­le­ons XIV. be­lei­digt wor­den – und um­ge­kehrt.


  Es gab da ein klei­nes Dorf na­mens Blan­cz, zwölf Ein­woh­ner, das auf der Gren­ze zwi­schen dem Saar­land und Loth­rin­gen lag, und je­der der bei­den Mon­ar­chen be­an­spruch­te das Dorf für sei­nen Ho­heits­be­reich. Blan­cz selbst än­der­te sei­ne Loya­li­tät je­des Mal, wenn ein Steuer­ein­trei­ber vor­bei­kam. Im Ge­gen­satz zu den Schlach­ten des letz­ten und der vier da­vor­lie­gen­den Jah­re war der An­laß für die Aus­ein­an­der­set­zung al­ler­dings kein Streit dar­über, wem das Recht zur Be­steue­rung des Dorfs zu­kam. Nein. Die Dorf­be­woh­ner von Blan­cz hat­ten sich bei At­ti­la dar­über be­schwert, daß die Loth­rin­ger ei­ner ih­rer Mit­bür­ger, ei­ne jun­ge Frau, ent­führt hat­ten. Nun war die Schlacht im letz­ten Jahr von Loth­rin­gen ge­won­nen wor­den, und die Ein­woh­ner von Blan­cz zahl­ten al­so ih­re Steu­ern an Na­po­le­on. Als die Dörf­ler sich mit ih­rer Bit­te um Schutz an At­ti­la ge­wandt hat­ten, fühl­te der Mon­arch des Saar­lands sich so­fort ver­pflich­tet, ih­nen zu Hil­fe zu kom­men. Un­glück­li­cher­wei­se dach­te Na­po­le­on da an­ders. Er war der Mei­nung, daß es sein gu­tes Recht sei, sich aus dem Dorf zu ho­len, was er woll­te. Aus die­sem Grund: die Schlacht.


  Die gu­ten Leu­te von Blan­cz, jetzt nur noch elf, hat­ten sich un­ter das Pu­bli­kum ge­mischt, das auf den Hän­gen der Hü­gel hock­te, die das Schlacht­feld um­ga­ben. Es war ei­ne gu­te Stel­le für ei­ne Schlacht, groß­räu­mig und eben und oh­ne Lö­cher, in de­nen sich die Pfer­de der Rit­ter die Bei­ne bre­chen könn­ten. Es war auch nicht die ers­te Schlacht, die da statt­fand. Be­son­ders die al­ten Män­ner wa­ren mehr dar­an in­ter­es­siert, sich in Er­in­ne­run­gen dar­über zu er­ge­hen, wie die Aus­ein­an­der­set­zun­gen in ih­rer Ju­gend aus­ge­se­hen hat­ten, und daß die von heu­te im Ver­gleich da­zu gar nichts wa­ren. Hat­te nicht At­ti­la XVIII. einst ein Heer von zehn­tau­send Mann auf eben die­ses Feld ge­führt? Oder wa­ren es zwölf­tau­send ge­we­sen? Die jün­ge­ren Män­ner schlos­sen Wet­ten über den Aus­gang ab. Die noch jün­ge­ren wälz­ten sich mit ih­ren Mäd­chen im Gras, und die al­ler­jüngs­ten spiel­ten mit Holz­schwer­tern. Ein Kind stol­per­te einen Hang zu der lee­ren Are­na hin­ab – denn ge­nau­so sah das Schlacht­feld aus –, und sei­ne Mut­ter has­te­te ihm nach und zerr­te das krei­schen­de Balg zu ih­rem Pick­nick­korb zu­rück.


  Der Mor­gen war schon nicht mehr ganz jung, als Na­po­le­on und At­ti­la auf ih­rem wei­ßen be­zie­hungs­wei­se schwar­zen Hengst ih­re je­wei­li­gen Hee­re ab­rit­ten. Die Tromm­ler trom­mel­ten, die Trom­pe­ter trom­pe­te­ten, und die Pfer­de düng­ten den Bo­den. Je­des Heer be­stand fast aus­schließ­lich aus Fuß­sol­da­ten, die zum Mi­li­tär­dienst ge­preßt wor­den und mit die­ser Re­ge­lung nicht so recht zu­frie­den wa­ren. Die Uni­form der Loth­rin­ger be­stand aus ro­ten Hem­den, und sie tru­gen run­de Schil­der mit ei­nem ro­ten Dra­chen als Wap­pen. Die Schil­der der Män­ner von der Saar wa­ren oval und zeig­ten ei­ne blaß­blaue Schlan­ge. Die Hem­den, mit de­nen sie be­klei­det wa­ren, hat­ten selt­sa­mer­wei­se eben­falls die­se blaß­blaue Far­be. Sonst un­ter­schie­den sich die bei­den Hee­re nicht: Sie tru­gen al­le Sor­ten von Hel­men und Ho­sen, Strümp­fen und Schu­hen, Fri­su­ren und Pe­rücken. Die meis­ten wa­ren nur mit Schwer­tern be­waff­net, ei­ni­ge aber tru­gen lan­ge Spie­ße. Es hat­te ein­mal ei­ne Zeit ge­ge­ben, in der je­des Heer auch ei­ne Ab­tei­lung Bo­gen­schüt­zen be­saß. Man hat­te aber her­aus­ge­fun­den, daß die Bo­gen­schüt­zen da­zu neig­ten, ih­re Op­fer un­ter den Rit­tern auf den Pfer­den zu su­chen, denn ih­re Pfei­le durch­schlu­gen selbst die sta­bils­ten Rüs­tun­gen. Das muß­te auf­hö­ren. Nun wur­den Bö­gen nur noch für die Jagd ver­wen­det; als Kriegs­waf­fe wa­ren sie un­ge­eig­net.


  Die Rit­ter bil­de­ten die Eli­te je­des Hee­res. Sie rit­ten auf stäm­mi­gen, ein­ge­klei­de­ten Ros­sen, und je­de Sei­te ver­füg­te über un­ge­fähr hun­dert da­von. Mit den ge­mei­nen Sol­da­ten ga­ben sie sich na­tür­lich nicht ab. Sie brach­ten selbst­ver­ständ­lich feind­li­che Fuß­sol­da­ten um, wenn sich das oh­ne große Um­stän­de be­werk­stel­li­gen ließ. An­sons­ten er­laub­ten sie es aber nur feind­li­chen Rit­tern, wirk­lich mit ih­nen zu kämp­fen. Die Ent­schei­dung über den Aus­gang der Schlacht, wenn es ei­ne gab, war in der Re­gel schon ge­fal­len, wenn die Rit­ter sich am Kampf­ge­sche­hen be­tei­lig­ten. Un­ter die­sen Um­stän­den gab es un­ter ih­nen nur sehr we­ni­ge, die Ver­let­zun­gen er­lit­ten. Man­che be­trach­te­ten es so­gar als Be­lei­di­gung, ge­gen Fein­de kämp­fen zu müs­sen, die ih­nen we­ni­ger als drei­fach über­le­gen wa­ren. Da die bei­den Sei­ten in der Re­gel gleich stark wa­ren, könn­te dies even­tu­ell zur Er­klä­rung der Tat­sa­che bei­tra­gen, daß es mehr Rit­ter gab, die sich – wäh­rend sie dar­auf war­te­ten, daß et­was pas­sier­te – ver­letz­ten, in­dem sie vom Pferd fie­len, als sol­che, die durch einen fehl­ge­gan­ge­nen Lan­zen­stoß blaue Fle­cken da­von­tru­gen. Und es war über­ra­schend, wie vie­le Lan­zen­stö­ße fehl­gin­gen.


  Die Men­ge wur­de un­ru­hig, die Sol­da­ten wur­den hei­ser, die Rit­ter, de­ren Rüs­tun­gen von der Son­ne auf­ge­heizt wur­den, schwitz­ten und wur­den un­lus­tig, und die bei­den Mon­ar­chen rit­ten sich wund. Doch dann gab At­ti­la den Be­fehl. Sei­ne Sol­da­ten setz­ten sich ge­gen ih­re Fein­de in Be­we­gung, die Rit­ter hin­ter ih­nen, um si­cher­zu­ge­hen, daß sie in Be­we­gung blie­ben. Der Kö­nig des Saar­lands, um­ringt von sei­nen He­rol­den, Ärz­ten, sei­nem Hof­nar­ren, sei­nem Pre­mier­mi­nis­ter, dem Zau­be­rer, zwei Mä­tres­sen und ei­nem Trupp schwer­be­waff­ne­ter Rit­ter, die ihn und die an­de­ren schüt­zen soll­ten, be­ob­ach­te­te sie. Ein Pa­ge brach­te ih­nen Wein, wäh­rend die Loth­rin­ger eben­falls über die Wie­se vor­zu­rück­en be­gan­nen.


  Die bei­den Sei­ten fin­gen da­mit an, sich ge­gen­sei­tig um­zu­brin­gen.


  Al­les ver­lief wie üb­lich. Je­des Heer dräng­te das an­de­re ein paar Schrit­te zu­rück, um dann selbst wie­der zu­rück­ge­drängt zu wer­den. Je­des Ma­nö­ver kos­te­te un­ge­fähr hun­dert To­te. Die Hee­re wa­ren gleich stark.


  Dann be­ka­men die Män­ner in den blau­en Hem­den Un­ter­stüt­zung. Von ir­gend­wo­her er­schie­nen Hun­der­te und aber Hun­der­te von schwar­zen… Män­nern? Zur Hälf­te wa­ren sie acht, zur an­de­ren Hälf­te da­ge­gen nur drei Fuß groß. Al­le wa­ren völ­lig nackt. Die Klei­nen wa­ren mit Pfeil und Bo­gen be­waff­net, die Großen tru­gen Spee­re und ho­he, schma­le Schil­de. Sie mach­ten sich dar­an, die Loth­rin­ger um­zu­brin­gen.


  Die Sol­da­ten wand­ten sich zur Flucht – die von bei­den Sei­ten. Und die Schwar­zen brach­ten die da­von­lau­fen­den Män­ner Na­po­le­ons um: Die Bo­gen­schüt­zen er­leg­ten sie mit ih­ren kur­z­en Pfei­len; die Rie­sen jag­ten hin­ter den Rit­tern her, zerr­ten sie von ih­ren Pfer­den und er­sta­chen sie zwi­schen Helm und Hals­krau­se. Ei­ni­gen von den Rit­tern At­ti­las wur­de klar, daß sie selbst nicht an­ge­grif­fen wur­den, son­dern daß die Neu­an­kömm­lin­ge sie viel­mehr un­ter­stütz­ten. Sie ver­stan­den das nicht, es sei denn, daß sie viel­leicht dach­ten, der Zau­be­rer ih­res Kö­nigs ha­be die Frem­den zu ih­rer Ver­stär­kung her­bei­ge­zau­bert. Sie trie­ben ih­re Sol­da­ten zu­sam­men und war­fen sie her­um. Die Män­ner vom Saar­land und die Män­ner – wenn es wel­che wa­ren – von ir­gend­wo­her ver­nich­te­ten ge­mein­sam die Loth­rin­ger.


  Mög­li­cher­wei­se war dem einen oder an­de­ren et­was Un­ge­wöhn­li­ches auf­ge­fal­len, als Na­po­le­on XIV. ge­tö­tet wur­de, was ge­gen die üb­li­che Pra­xis vers­tieß und von den Kriegs­re­geln kei­nes­falls vor­ge­se­hen war. Be­vor die Er­eig­nis­se in die­ses Sta­di­um ge­tre­ten wa­ren, hat­te der ver­lie­ren­de Kö­nig bis­her im­mer sei­ne Nie­der­la­ge ein­ge­stan­den. Dies­mal aber wur­den er und sei­ne ge­sam­te Ge­folg­schaft von den Rie­sen und den Zwer­gen er­schla­gen. Es war al­so zu spät.


  Dann wand­ten sich die Schwar­zen auch ge­gen die an­de­re Ar­mee – hun­dert von ih­nen jag­ten die an­dert­halb­tau­send Sol­da­ten, die noch lau­fen konn­ten, in die Flucht.


  Wie vom Don­ner ge­rührt sah At­ti­la XXI. zu, wie sei­ne Streit­kräf­te in wil­der Flucht an ihm vor­bei­has­te­ten und wie die klei­ne Grup­pe, die noch bei ihm ge­we­sen war, sich ih­nen an­schloß. Sein Zau­be­rer aber hielt ihm die Treue, und als der ers­te speer­schwin­gen­de Krie­ger bis auf zehn Fuß an sie her­an­ge­kom­men war, jag­te er ihm mit sei­nem Zau­ber­stab den Kopf von den Schul­tern. Er muß­te noch ein wei­te­res Dut­zend von ih­nen um­brin­gen, be­vor sie sei­nen Kö­nig in Ru­he lie­ßen. Dann wa­ren sie al­le vor­bei­ge­rannt, Große wie Klei­ne. Man­che rann­ten den Sol­da­ten nach, an­de­re die Hän­ge hin­auf zu den Leu­ten, die zu­ge­se­hen hat­ten. Ei­ni­ge von den Zu­schau­ern wa­ren beim Auf­tau­chen der Schwar­zen so­fort ge­flo­hen. Sie hat­ten Glück ge­habt.


  Bald blie­ben nur noch Kö­nig At­ti­la XXI. sein Zau­be­rer und ein paar an­de­re, die di­rekt da­bei­ge­stan­den hat­ten, als ein­zi­ge Über­leben­de üb­rig. Die Kö­nig kratz­te sich am Bart. Er sah auf sei­ne Dritt­bes­te Kro­ne her­un­ter, die zu Bo­den ge­fal­len war, als er sich ge­duckt hat­te, um ei­nem ge­schleu­der­ten Speer aus­zu­wei­chen.


  „Selt­sam“, sag­te er.


   


  Die Sze­ne:


  Ein Raum: hoch, breit, recht­e­ckig, ver­las­sen bis auf:


  Den, der Ers­ter ge­nannt wird. Er hört oh­ne Un­ter­bre­chung dem Be­richt zu und sieht sich die Bil­der auf dem klei­nen Schirm an, der ein­ge­baut ist in:


  MASCHI­NES ab­ge­stuf­te obe­re Flä­che.


  „… daß sie nicht echt wa­ren. Es war mir klar, daß sie das nicht sein konn­ten. Weich­plas­tik – und in­nen He­bel, Räd­chen, Fe­dern und ähn­li­ches Zeug. Wie im In­nern ei­ner Uhr. We­ni­ger als ei­ne Stun­de da­nach bin ich zu­rück­ge­gan­gen, um einen zur nä­he­ren Un­ter­su­chung zu ho­len – das er­schi­en mir schnel­ler, als Nach­richt nach un­ten zu ge­ben –, aber sie wa­ren al­le weg.“


  Sie hört auf zu spre­chen, und Ers­ter sagt, ge­nau wie je­mand an­ders ei­ni­ge hun­dert Ki­lo­me­ter öst­lich und einen hal­b­en Ki­lo­me­ter in ver­ti­ka­ler Rich­tung be­merkt hat­te: „Selt­sam.“


  „Al­ler­dings“, stimmt ihm Fell zu, des­sen Bild zu se­hen ist.


  „Und du hast kei­ne Ah­nung, um was es sich da han­delt?“


  „Nein.“


  „An­ders kann es nicht ge­we­sen sein?“


  „Da er eben­falls um­ge­kom­men ist, er­scheint das un­wahr­schein­lich.“


  „Und wenn nicht – wie kommt es dann, daß er sich nicht wie du ge­ret­tet hat?“


  Fell zuckt sei­ne Zwer­ge­n­ach­seln.


  „Das wä­re al­les“, sagt Ers­ter, und der win­zi­ge Bild­schirm ver­blaßt.


  Ers­ter ist von der Nach­richt nicht über­rascht. MASCHI­NE sag­te es ihm, und dann sag­te er es MASCHI­NE, und jetzt ist es ge­sche­hen. Bald wird MASCHI­NE es ihm wie­der sa­gen müs­sen.


  „Was hältst du da­von?“ fragt er.


  MASCHI­NE ant­wor­tet: „Da sie ei­ne schwar­ze Haut­far­be ha­ben, sol­len die­se Uhr­werk­men­schen of­fen­sicht­lich Ne­ger dar­stel­len – die Men­schen, die frü­her in Afri­ka ge­wohnt ha­ben. Die Klei­nen soll­ten für Pyg­mä­en ge­hal­ten wer­den, ei­ne Ras­se, de­ren er­wach­se­ne Män­ner we­ni­ger als ein­hun­dert­fünf­zig Zen­ti­me­ter groß wa­ren. Ih­re nor­ma­len Waf­fen wa­ren Pfeil und Bo­gen. Wie Sie se­hen, sind ih­re An­dro­iden klei­ner als die Pyg­mä­en selbst. Was die Großen be­trifft, so bin ich der Mei­nung, daß dies Zu­lus sein sol­len, ein Stamm aus Süd­ost­afri­ka, und das wie­der­um ist von dem tro­pi­schen Re­gen­wald weit ent­fernt, den die Pyg­mä­en frü­her be­wohnt ha­ben. Ich bin der An­sicht, daß es eher Zu­lus sind als, sa­gen wir mal, Mas­sai, und zwar we­gen der kur­z­en Spee­re, die vie­le von ih­nen ge­tra­gen ha­ben.“


  „An­dro­iden“, sagt Ers­ter, mehr zu sich selbst als zu MASCHI­NE. Uhr­werk­men­schen. „Die wirk­li­chen Zu­lus wa­ren nicht so groß wie die von heu­te?“


  „Nein. Ei­ne Über­trei­bung, ge­nau wie die Pyg­mä­en.“


  „Gibt es noch et­was, was wir von ih­nen wis­sen?“


  „Zur Zeit nicht.“


  „Wer­den wir noch wei­te­re Zwi­schen­fäl­le die­ser Art er­le­ben?“


  „Ich ver­fü­ge noch nicht über die­se In­for­ma­ti­on.“


  Was be­deu­tet, daß Ers­ter es ihr nicht ge­sagt hat. Noch nicht.


   


   


  Mar­tin Fell pack­te sei­nen Kom­mu­ni­ka­tor weg. „Das wä­re al­les“, hat­te Ers­ter ge­sagt. Aber Fell wuß­te, daß es noch nicht al­les war. Wahr­schein­lich war es nur der An­fang.


  Ers­ter war an­schei­nend nicht ein­mal über­rascht ge­we­sen, als er es ihm er­zähl­te; es gab nichts, was ihn zu über­ra­schen schi­en.


  Mü­de setz­te sich Fell in sei­nem en­gen Zim­mer im Pa­last auf das Bett. Er war At­ti­las ,Zau­be­rer’, aber das Zim­mer, das ihm zu­stand, war nicht bes­ser als das ei­ner Kü­chen­magd. Auf der an­de­ren Sei­te, über­leg­te er sich säu­er­lich, hält der Kö­nig von Kü­chen­mäg­den mehr als von mir. Und das viel­leicht zu Recht. Schließ­lich, dach­te er, ist das hier nicht mei­ne Welt; ich ge­hö­re hier nicht her. Ich le­be tau­send Jah­re in der Zu­kunft, zu­sam­men mit den an­de­ren Maul­wür­fen. Oder war es die Ge­gen­wart, und die Welt über der Ober­flä­che war zehn Jahr­hun­der­te zu­rück­ge­gan­gen? Es war gleich; so oder so, das mach­te kei­ner­lei Un­ter­schied.


  Wo­zu war er denn schließ­lich hier? Um da­für zu sor­gen, daß At­ti­la am Le­ben blieb? Um den Sta­tus quo auf­recht­zu­er­hal­ten? So et­was Ähn­li­ches. Er hat­te dem Kö­nig heu­te das Le­ben ge­ret­tet, und da­für hat­te er nicht ein­mal ein Dan­ke­schön be­kom­men. Nicht, daß er ei­nes er­war­tet hät­te. At­ti­la, der Mist­kerl.


  Aber wie kam es, daß An­ders ge­stor­ben war? Viel­leicht hat­te er Pech ge­habt, und ein Pfeil hat­te ihn ge­trof­fen, be­vor er sich schüt­zen konn­te. Oder hat­te sei­ne Pis­to­le ver­sagt? Fells ei­ge­ne Aus­rüs­tung hat­te ihn schon ein paar­mal im Stich ge­las­sen, aber bis­her war es nichts Erns­tes ge­we­sen. Es war ihm trotz­dem mög­lich ge­we­sen, sei­ne Po­si­ti­on am Hof zu hal­ten, weil ihm sei­ne ,Kunst­stücke’ zur Ver­fü­gung stan­den. At­ti­la nahm wahr­schein­lich so­gar an, er ha­be et­was da­mit zu tun ge­habt, daß die schwar­zen Hor­den auf­ge­taucht wa­ren, die sei­ne Geg­ner über­wäl­tigt hat­ten. Was aber hielt er da­von, daß sei­ne ei­ge­ne Ar­mee ver­nich­tet wor­den war? Oder dach­te er über­haupt nicht nach? War auch er ein Zom­bie, ein teil­nahms­lo­ser Kre­tin? Viel­leicht war je­der­mann über der Ober­flä­che ein An­dro­id, der nur da­zu da war, de­nen dort un­ten zur Un­ter­hal­tung zu die­nen. Viel­leicht war er selbst ei­ner.


  Er stand ab­rupt auf und ging in dem klei­nen Zim­mer hin und her. Er ver­such­te, an et­was an­de­res zu den­ken. Zum Bei­spiel an die wirk­li­chen An­dro­iden: Wo­her wa­ren sie ge­kom­men? Viel­leicht hat­te An­ders es an­ge­zet­telt, und die Sa­che hat­te nicht rich­tig ge­klappt. Es war of­fen­sicht­lich, daß sie nicht von oben ge­kom­men sein konn­ten. Über der­ar­ti­ge Hilfs­mit­tel ver­füg­te selbst Flan­ders nicht, al­so blieb nur das Un­ten. Ir­gend je­mand von dort un­ten muß­te das ein­ge­fä­delt ha­ben. Das war die ein­zig mög­li­che Ant­wort. Er hat­te ins­ge­heim schon oft den Ver­dacht ge­habt, daß die Strei­te­rei­en un­ter den Na­tio­nen, die es in Eu­ro­pa noch gab, ein­zig und al­lein für die we­ni­gen tau­send Leu­te exis­tier­ten, die sich Be­ob­ach­ter oder Wäch­ter nann­ten. Al­le an­de­ren wa­ren Spiel­zeu­ge, die nur da­zu da wa­ren, mit Ge­schich­ten von Zwer­gen, Dra­chen und Ko­bol­den Furcht zu ver­brei­ten oder zu quä­len. Und die schwar­zen Rie­sen und Zwer­ge wa­ren nichts an­de­res als die phy­si­sche Ma­ni­fes­tie­rung sol­cher Le­gen­den.


  War Ers­ter da­für ver­ant­wort­lich? Die Ide­en quol­len aus Fells über­flie­ßen­dem Ge­hirn. Wenn man es von der Sei­te sah, stimm­te so vie­les. Und trotz­dem. Wie konn­te er sich nur da­zu brin­gen, sol­che… Blas­phe­mi­en zu glau­ben.


  Der Ers­te Wäch­ter soll­te das Ver­trau­en miß­brau­chen, das man in ihn ge­setzt hat­te? Die Zu­kunft der Welt? Si­cher nicht.


  Wer aber war Ers­ter? Wo­her war er ge­kom­men? Sei­ne Her­kunft war ein Ge­heim­nis. Zehn Jah­re muß­te es jetzt her sein. Der vor­her­ge­hen­de Ers­te war er­mor­det wor­den, und plötz­lich war er – der Ers­te – da und war bis heu­te ge­blie­ben. War Ers­ter, wer auch im­mer er sein moch­te, wie die me­cha­ni­schen Ne­ger von ir­gend­wo­her auf­ge­taucht? Nie­mand schi­en ihn näm­lich vor­her ge­kannt zu ha­ben. Ei­ni­ge hat­ten ver­sucht, ihn los­zu­wer­den, aber der Usur­pa­tor hat­te ver­schie­de­ne Kom­plot­te schad­los über­stan­den. Al­le an­de­ren, dar­un­ter auch Fell, hat­ten das mit Gleich­mut hin­ge­nom­men. Merk­wür­dig, wie sie das al­le so pas­siv er­tra­gen hat­ten, je­den­falls schi­en es zu­min­dest im Rück­blick so. Oder viel­leicht, so über­leg­te er sich, hat­te er es für das Klügs­te ge­hal­ten, die Si­tua­ti­on an der Spit­ze nicht nach­zuah­men – klein­li­che Strei­te­rei­en um ei­ne be­lang­lo­se Au­to­ri­tät.


  Wie kommt das ei­gent­lich, frag­te sich der falsche Zau­be­rer, daß ich dar­über vor­her noch nie in die­ser Art und Wei­se nach­ge­dacht ha­be? Es war, als sei ihm ei­ne Bin­de von den Au­gen ge­nom­men wor­den; die heu­ti­gen Er­eig­nis­se hat­ten sei­ne ein­ge­schla­fe­nen Ge­dan­ken wie mit ei­nem Tritt in Be­we­gung ge­bracht.


  Er be­schloß, an die fri­sche Luft zu ge­hen, um einen kla­ren Kopf zu be­kom­men. Es war fast so schlimm, hier in sei­nem Zim­mer her­um­zu­ho­cken, wie un­ter der Er­de zu le­ben. Er schloß die schwe­re, la­ckier­te Tür auf und ging in den dunklen Kor­ri­dor hin­aus. Er dreh­te sich um, um die Tür mit sei­nem Dau­men­ab­druck ab­zu­schlie­ßen, er­starr­te aber bei ei­nem lei­sen Ge­räusch. Er sah zu­rück. Es war ei­ner der an­de­ren Über­le­ben­den des Massa­kers. Der Hof­narr.


  Fell hat­te sich schon oft über At­ti­las Hof­nar­ren Ge­dan­ken ge­macht. Wie es ihm zum Bei­spiel ge­lun­gen war, die bei­den Mä­tres­sen des Kö­nigs zu ret­ten, da sie ihm viel wich­ti­ger wa­ren als der Ver­lust sei­ner Ar­mee. Lis­tig. Schlau. Mehr wie ein Wäch­ter als je­mand von der Ober­flä­che.


  In der letz­ten Se­kun­de kam ihm die Er­leuch­tung. Ge­ra­de als die dün­ne Klin­ge zwi­schen sei­nen Rip­pen nach oben glitt.


  Ers­ter. Er muß­te ei­ner von sei­nen Leu­ten sein. Er war hier­her­ge­schickt wor­den, um ihn zu be­ob­ach­ten, und nach­dem sich sei­ne Ge­dan­ken nun in ver­rä­te­rischer…


  Und dann hat­te das Mes­ser sein Herz er­reicht, und Mar­tin Fell war nicht mehr Teil die­ser Welt. We­der auf ihr noch un­ter ihr.


  Im Traum er­zählt ihm MASCHI­NE, daß die ge­sam­te Ar­mee Na­po­le­ons XIV. ver­nich­tet ist, daß der Kö­nig tot ist, eben­so wie Wäch­ter An­ders. Die Streit­macht At­ti­las XXI. hat das glei­che Schick­sal er­lit­ten, aber Wäch­ter Fell ist es ge­lun­gen, den Mon­ar­chen vor dem Tod zu ret­ten. Sie al­le sind von hu­ma­noi­den Ro­bo­tern um­ge­bracht wor­den: schwarz, sehr groß und sehr klein. Dann fragt Ers­ter, was wei­ter pas­sie­ren wird, und MASCHI­NE ant­wor­tet, daß sie den Be­fehl da­zu ge­ge­ben hat, die Frau, die aus dem Dorf ent­führt wor­den war, zu fin­den und hier­her­zu­brin­gen, und das wird ge­ra­de aus­ge­führt.


  Er wacht auf. MASCHI­NE ist das, und er er­zählt ihr sei­nen Traum.


  Nur, daß es kein Traum ist.


  Und wäh­rend er ihn ver­gißt, er­zählt MASCHI­NE ihm da­von.


  Al­so weiß er es schon, be­vor Fell es ihm be­rich­tet.


   


   


  Es ver­lief wie üb­lich.


  Aus dem Trans­por­ter her­aus­klet­tern, die Tür zu­ma­chen, zu­se­hen, wie er sich in dem Tun­nel in Be­we­gung setzt und ver­schwin­det, sich her­um­dre­hen und den en­gen Gang ent­lang­ge­hen, hin­ein­tre­ten, die Tür wie­der zu­drücken, das Licht am Ein­gang an­schal­ten, In­frabril­le auf­hän­gen, vom grel­len Licht blin­zeln und mü­de Au­gen rei­ben.


  Zu­hau­se oder ein klei­nes Nest in ei­nem rie­si­gen Bau? Ich ging durch zum Wohn­zim­mer. Mei­ne Frau war das, mei­ne zu­ge­teil­te Frau. Sie sah sich nicht ein­mal um, als ich her­ein­kam. Be­schäf­tigt. Mit Zu­schau­en. Mit Span­nen.


  Der Bild­schirm füll­te ein Vier­tel der hin­te­ren Wand aus, und Son­ya starr­te ge­bannt dar­auf. Das Pe­ri­skop. Den gan­zen Tag be­ob­ach­te­te sie, und selbst wenn sie au­ßer Dienst war, glotz­te sie wei­ter auf die Bil­der, die in Tau­sen­de von ,Hei­men’ ge­sen­det wur­den. Im Au­gen­blick war ein Mann zu se­hen, der ein Feld pflüg­te: Das Pferd zog, und der Mann führ­te und lenk­te von hin­ten. Kein Ge­räusch. Ein paar Se­kun­den, und es wech­sel­te zum In­ne­ren ei­nes Hau­ses. Ich war ge­ra­de da­bei ge­we­sen, mich weg­zu­dre­hen, aber ich zö­ger­te. Man wuß­te nie, was als nächs­tes kom­men wür­de, und das war der Grund, warum so vie­le im­mer wei­ter zu­sa­hen – denn im­mer wie­der be­kam man so et­was wie jetzt. Das dunkle Schlaf­zim­mer, die ver­steck­te Ka­me­ra, die nack­ten Ge­stal­ten.


  Und als die Sze­ne sich ver­än­der­te und ei­ne Grup­pe von Kin­dern zeig­te, die ein un­ver­ständ­li­ches Spiel spiel­ten, ging ich weg. Ich dach­te voll Bit­ter­keit dar­über nach, daß wir un­se­re Auf­re­gun­gen nur aus zwei­ter Hand be­ka­men, knall­te Schub­la­den zu und warf Tü­ren ins Schloß. Ich such­te et­was, wo­mit ich mei­nen Mund be­schäf­ti­gen konn­te. Le­ben aus zwei­ter Hand. Wann hat­ten Son­ya und ich uns zum letz­ten Mal ge­liebt? Ich konn­te mich nicht mehr dar­an er­in­nern. Und wenn ich einen Un­ver­ein­bar­keits­be­schluß be­an­tra­gen wür­de, was wä­re dann? Dann wä­re ich al­lein. Voll­stän­dig, to­tal.


  Ich fand das, wo­nach ich viel­leicht ge­sucht hat­te, goß or­dent­lich et­was da­von in ein Glas und kipp­te es mit ein paar ge­räusch­vol­len Schlu­cken hin­un­ter. Dann zu­rück ins Wohn­zim­mer und den Schirm ab­ge­schal­tet. Son­ya starr­te mich an, als ich mich ne­ben sie auf die Kis­sen setz­te, ihr die Hän­de um die Schul­tern leg­te und sie an mich zog.


  Sie ent­zog sich mir mit ei­ner Gri­mas­se. „Du hast ge­trun­ken!“ be­klag­te sie sich und schal­te­te den Schirm wie­der an.


  Auf­ste­hen, die Bril­le auf, raus.


  Es ver­lief wie üb­lich.


   


   


  Er hat kei­ne Ah­nung, wo er her­kommt, und er weiß nicht ein­mal, ob ihm das et­was aus­macht. MASCHI­NE kann oder will es ihm nicht sa­gen. Er hat ge­nau­so­we­nig Ah­nung, wo MASCHI­NE her­kommt. Hat er sie selbst für sich bau­en las­sen? Oder war sie schon vor­her da? Sei­ne Er­in­ne­rung sagt ihm dar­über nichts, ge­nau­so­we­nig wie MASCHI­NE dies tut. Er ist voll­stän­dig ab­hän­gig von ihr, aber ir­gend­wann ein­mal muß er auch oh­ne sie aus­ge­kom­men sein. Wann? Wo? Al­les, was mehr als ein paar Ta­ge in der Ver­gan­gen­heit liegt, ist für ihn ver­lo­ren. MASCHI­NE ist sein ein­zi­ges Ge­dächt­nis. Sei­ne ge­sam­te Exis­tenz dreht sich um die­ses wür­fel­för­mi­ge Et­was auf vier Bei­nen. MASCHI­NE sagt ihm, was ge­sche­hen ist, und oft, was ge­sche­hen wird – aber nur, weil er es MASCHI­NE er­zählt hat, be­vor ihn sein Ge­dächt­nis im Stich ließ. Sei­ne Er­in­ne­run­gen ver­schwin­den so schnell wie zer­brech­li­che Traum­bil­der beim Er­wa­chen.


  Viel­leicht träumt er, und ,sei­ne Träu­me wer­den wahr’. Wä­re das nicht die ver­nünf­tigs­te Art, die Sa­che zu se­hen? Er schläft schließ­lich den größ­ten Teil des Ta­ges. Es ist nicht ein­fach so, daß er ge­lang­weilt ist oder daß er nicht ge­nug zu tun oder ge­nug Stoff hät­te, um sich Ge­dan­ken zu ma­chen. Er braucht den Schlaf. Jetzt denkt er nach und ver­sucht, die Bar­rie­re zu durch­bre­chen, die sich er­hebt, um ihm den Weg in die Ver­gan­gen­heit zu ver­sper­ren. Ein Tag, zwei, drei… zehn Jah­re.


  So lan­ge ist es her, seit er die Welt re­giert, und er er­in­nert sich an kaum ein Zehn­tel von ei­nem Pro­zent da­von. Kann er sich auf das ver­las­sen, was MASCHI­NE ihm er­zählt, wenn er sie da­nach fragt, wie das ge­kom­men ist? Es scheint zu leicht, zu mü­he­los. Wer ist er? Wer war er, be­vor er an die Macht kam? Macht? Das war der größ­te Witz.


  „Du“, trägt MASCHI­NE ihm vor, „wuß­test, daß der Mann, der da­mals Ers­ter Wäch­ter war, bald um­ge­bracht wer­den wür­de, und als es dann ge­sch­ah, hast du die Sa­che über­nom­men.“


  Ja, aber wie? Das sagt MASCHI­NE nie.


  Und was hat er da­mals ,über­nom­men’? Die Welt­herr­schaft?! Wenn die Welt nichts ist als ein klei­nes Stück von Eu­ro­pa? Wenn das al­les war, was ge­blie­ben war, nach­dem die Zi­vi­li­sa­ti­on den Rest der Er­de un­be­wohn­bar ge­macht hat­te und nur noch ein paar Mil­lio­nen Leu­te am Le­ben wa­ren, die sich um et­wa vier­zig Ge­ne­ra­tio­nen zu­rück­ent­wi­ckelt hat­ten, weil nur so – wie man sag­te – die mensch­li­che Ras­se hat­te über­le­ben kön­nen? Wenn kei­ner von de­nen, die über der Er­de leb­ten, et­was von ihm wuß­ten, und wenn er sich nicht dar­an er­in­nern konn­te, je­mals an der Ober­flä­che ge­we­sen zu sein, was gab es da zu be­herr­schen?


   


   


  Der Hof­narr zog Fells Lei­che hin­ter sich her und ging rück­wärts in den Raum des Zau­be­rers hin­ein. Die Tür trat er hin­ter sich zu. Er zog sei­ne Zun­der­büch­se her­aus und zün­de­te ein paar Lam­pen an, von de­nen Fell sich ei­ne statt­li­che Samm­lung zu­ge­legt hat­te. Das Tier­fett brann­te laut ab, und von den Doch­ten er­ho­ben sich dün­ne schwar­ze Rauch­fä­den, um die De­cke noch mehr zu ver­dun­keln. Die Flam­men tanz­ten und war­fen ver­rück­te Schat­ten, die über die Wän­de husch­ten. Der Narr sah sich um. Sei­ne Au­gen blie­ben an der rie­si­gen Kis­te hän­gen, die am Fuß des schma­len Betts stand. Sie sah aus, als sei sie aus Holz, aber der Mann wuß­te, daß das nicht der Fall war. Sei­ne tas­ten­den Fin­ger be­stä­tig­ten es ihm, als er nach dem Schloß such­te.


  Er ging zu der rot­be­klei­de­ten Lei­che zu­rück, zerr­te den Wäch­ter nä­her an die Kis­te, hob sei­ne rech­te Hand und drück­te den leb­lo­sen Dau­men ge­gen ei­ne klei­ne Aus­spa­rung an der Ober­kan­te. Der De­ckel sprang einen Fin­ger­breit weit auf. Der Narr ließ die to­te Hand her­un­ter­fal­len und hob den De­ckel hoch. Er wühl­te ei­ni­ge Se­kun­den lang in dem In­halt her­um. Für ei­ne ein­ge­hen­de Un­ter­su­chung hat­te er spä­ter noch Zeit. Er wand­te sich wie­der Fell zu.


  Die Pis­to­le steck­te in ih­rem Half­ter über dem Her­zen des Man­nes. Der Narr zog sie her­aus, ver­än­der­te die Ein­stel­lung, leg­te den Si­che­rungs­he­bel um und brann­te sorg­fäl­tig das Schloß der Kis­te her­aus. Da­nach ar­bei­te­te er zü­gig und setz­te das in die Tat um, was er im Kopf schon so oft ge­probt hat­te. Nun war er nicht mehr der la­chen­de, hüp­fen­de Narr; jetzt ar­bei­te­te er eis­kalt und über­legt. Sein erns­ter Ge­sichts­aus­druck straf­te die Mas­ke, die auf sein Ge­sicht ge­malt war – der grin­sen­de ro­te Mund, die an­ge­mal­ten Wan­gen und das ge­färb­te Haar –, Lü­gen.


  Er zog der Lei­che die ho­hen schwar­zen Stie­fel aus, den Um­hang, den brei­ten, mit Ju­we­len ein­ge­leg­ten Gür­tel und das Stirn­band aus Me­tall. Dann zog er sei­ne ei­ge­nen wei­chen Pan­tof­feln aus, leg­te sei­ne Glöck­chen ab und zog die lan­ge, nach vorn her­ab­hän­gen­de Nar­ren­kap­pe ab. An­schlie­ßend zog er das an, was er ge­ra­de Fell ab­ge­nom­men hat­te. Er trug noch sei­ne Ho­sen und sein blau­wei­ßes Hemd, aber das mach­te nichts. An sei­nem blau­en Haar konn­te er eben­falls nichts än­dern. Er schnall­te das Schul­ter­half­ter über sein Hemd und wisch­te sich dann das Ma­ke-up weg. Er ging zur Tür und hob das Mes­ser mit der lan­gen Klin­ge auf, das er dort fal­len las­sen hat­te, nach­dem er den an­de­ren Mann ge­tö­tet hat­te. Er hack­te auf Fells Lei­che ein, als sei er ein Metz­ger, der ein Rind zer­teilt. Als er der Über­zeu­gung war, die töd­li­che Wun­de sei ge­nug ver­steckt, stieß er das Mes­ser in die Brust und klemm­te es mit ei­nem Stof­fet­zen fest.


  Fell war grö­ßer als der Narr ge­we­sen, und letz­te­rer fühl­te sich mehr als lä­cher­lich in sei­nem über­lan­gen Um­hang und den Stie­feln, die ihm zwei Num­mern zu groß wa­ren. Dar­an war nichts zu än­dern. Bis auf ei­ne blies er al­le Lam­pen aus, und die­se dreh­te er ganz klein. Er mach­te die Tür auf, ver­ge­wis­ser­te sich, daß nie­mand da war, und brann­te das Schloß her­aus. Er schloß die Tür, so gut dies mög­lich war, und ging durch den Gang zur Trep­pe hin.


  Für Sir Guy von An­gel war es die ers­te Schlacht. Er war an Stel­le sei­nes Bru­ders an­ge­tre­ten, den letz­te Wo­che ei­ne selt­sa­me Läh­mung sei­ner Glied­ma­ßen be­fal­len hat­te, der aber wun­der­ba­rer­wei­se ge­ra­de noch recht­zei­tig wie­der ge­ne­sen war, um ihm zum Ab­schied zu­zu­win­ken. Guys Bru­der hat­te ihm auch sei­nen leich­ten Pan­zer und das Pferd ge­lie­hen, das sein Va­ter ihm vor noch nicht lan­ger Zeit zu sei­nem zwan­zigs­ten Ge­burts­tag ge­schenkt hat­te. Un­glück­li­cher­wei­se ge­hör­te ihm das Roß nicht mehr, weil er es in ei­nem Wür­fel­spiel an Ba­ron Munch­bold ver­lo­ren hat­te. Das war am Vor­abend der Schlacht ge­we­sen, und der Ba­ron wür­de sich sei­nen Ge­winn ab­ho­len, so­bald die Aus­ein­an­der­set­zung zu En­de war. Guy hat­te auch in dem Kampf­ge­sche­hen kei­ne wich­ti­ge Rol­le zu spie­len, da At­ti­la XXI. sich ihn für sei­ne Leib­wa­che aus­ge­sucht hat­te. Al­so hat­ten Sir Guy und an­dert­halb Dut­zend wei­te­re Rit­ter nichts zu tun, als zu­zu­se­hen, denn wo­vor soll­ten sie denn den Kö­nig schüt­zen?


  Er starr­te un­gläu­big auf die Sze­ne, als die Loth­rin­ger von den schwar­zen Rie­sen und Zwer­gen nie­der­ge­met­zelt wur­den, zu ver­blüfft, um ir­gend et­was zu den­ken oder zu tun, als zu­zu­se­hen. Als aber die Saar­län­der an der Rei­he wa­ren, ver­folgt und ge­tö­tet zu wer­den, dreh­te er sein Pferd her­um und mach­te sich auf die Flucht. Der jun­ge Sir Guy war je­doch an die Rüs­tung, die er trug, noch nicht ge­wöhnt – ob­wohl sie aus kaum mehr be­stand als ei­nem Helm und ei­ner blau­en Fe­der, ei­nem dün­nen Brust­pan­zer und Me­tall­rin­gen, die auf die al­te Le­der­ja­cke sei­nes Va­ters an den Är­meln fest­ge­näht wor­den wa­ren. Er ver­lor das Gleich­ge­wicht und fiel aus dem Sat­tel, als sein Pferd von dem Kampf­ge­tö­se und den Ge­räuschen des To­des, die um es her­um er­klan­gen, scheu­te. Das ret­te­te ihm das Le­ben. Das Vi­sier sei­nes Helms fiel her­un­ter, und oh­ne sei­ne Hän­de be­kam er es nicht mehr hoch; sei­ne Hän­de aber steck­ten in en­gen Hand­schu­hen, die er oh­ne sei­ne Zäh­ne nicht her­un­ter­be­kam. Er schloß einen Kom­pro­miß, in­dem er sich auf die Knie er­hob, sein Schwert aus der Schei­de zog und durch die en­gen Seh­schlit­ze starr­te. Von der Grup­pe um At­ti­la, der selbst noch auf dem ho­hen ge­schnitz­ten Stuhl saß, von dem aus er die Schlacht be­ob­ach­tet hat­te, war nur noch sehr we­nig üb­rig. Al­le Pfer­de und Rit­ter wa­ren ent­we­der ge­flo­hen oder la­gen tot am Bo­den, un­ter den letz­te­ren der ers­te Mi­nis­ter und der Leib­arzt des Kö­nigs. Ein ähn­li­ches Schick­sal hat­te auch die Grup­pe von He­rol­den und Pa­gen er­eilt, de­nen zum größ­ten Teil Pfei­le aus dem Rücken rag­ten. Den meis­ten An­ge­hö­ri­gen der Leib­wa­che At­ti­las war es ge­lun­gen, recht weit zu flie­hen, be­vor sie ge­tö­tet wur­den. Der Hof­narr kau­er­te ne­ben dem Holz­thron Sei­ner Ma­je­stät bei den Lieb­lings­mä­tres­sen. Ih­re sei­de­nen Un­ter­rö­cke wa­ren zer­knit­tert und durch­ein­an­der, und ih­re par­fü­mier­ten und ge­lock­ten Pe­rücken la­gen wie rie­si­ge zer­quetsch­te Spin­nen im Staub. Dann beug­te Kö­nig At­ti­la sich plötz­lich nach vor­ne, kipp­te mit sei­nem Stuhl um und fiel auf die drei an­de­ren. Nur der Zau­be­rer, Fell, stand noch und brach­te ru­hig je­des der schwar­zen, men­schen­ähn­li­chen Din­ger um, das zu na­he kam oder einen Pfeil oder einen Speer auf die klei­ne Grup­pe von Über­le­ben­den rich­te­te. Nach ei­ner Wei­le wa­ren al­le ge­heim­nis­vol­len An­grei­fer ver­schwun­den.


  „Selt­sam“, hör­te Sir Guy den Kö­nig sa­gen, ge­ra­de als es ihm ge­lang, sich den Helm her­un­ter­zu­zer­ren.


  Die bei­den Frau­en stan­den auf, klopf­ten sich den Staub von ih­ren Klei­dern ab und setz­ten die Pe­rücken wie­der auf ih­re ra­sier­ten Köp­fe.


  Auch der Hof­narr stand auf. Fell dreh­te sich her­um. Sei­ne wei­ten Är­mel ver­deck­ten den Zau­ber­stab, den er in den Hän­den hielt. Und aus dem Lei­chen­hau­fen er­hob sich ei­ner der blau­ge­klei­de­ten Pa­gen, selbst nicht viel grö­ßer als die Bo­gen­schüt­zen, die sei­ne Ka­me­ra­den ge­tö­tet hat­ten. Er hob has­tig die Edel­stahl­kro­ne des Kö­nigs auf. At­ti­la schau­te um sich her­um die To­ten und Ster­ben­den an, um sich dann sei­nem Hof­zau­be­rer zu­zu­wen­den.


  „Habt Ihr et­was da­von ge­wußt?“


  Fell schüt­tel­te den Kopf. „Ich kann Euch kei­ne Er­klä­rung ge­ben, Si­re.“


  Sie stan­den ei­ne Zeit­lang da, oh­ne et­was zu sa­gen. Die ein­zi­gen Ge­räusche um sie her­um wur­den durch die ster­ben­den Män­ner und Pfer­de und die Glöck­chen an Kopf, Hand­ge­len­ken und Knö­cheln des Hof­nar­ren, die bei je­der Be­we­gung klin­gel­ten, ver­ur­sacht.


  At­ti­la sah zu dem Rit­ter. „Wie heißt Ihr?“


  Guy schluck­te ner­vös und sag­te mit zit­tern­der Stim­me: „Sir Guy von An­gel, Eu­re Ma­je­stät.“


  „Ihr scheint al­les zu sein, was von mei­ner Ar­mee noch üb­rig ist, Sir Guy“, sag­te der Kö­nig zu ihm. „Da­für und weil Ihr mich nicht ver­las­sen habt, seid Ihr jetzt mein Ers­ter Rit­ter.“


  „Ich dan­ke Euch Si­re“, sag­te Sir Guy, beug­te ein Knie und küß­te die Hand, die At­ti­la aus­streck­te.


  Dann be­fand At­ti­la dem blei­ben­den Pa­gen, er sol­le ver­su­chen, ein paar Pfer­de zu fin­den. Nach kur­z­em Nach­den­ken schick­te er ihm Sir Guy nach, um ihm zu hel­fen. Sir Guy dach­te, daß dies für einen Ers­ten Rit­ter ei­ne et­was nie­de­re Auf­ga­be war, tat aber, was ihm be­foh­len wur­de.


  Es freu­te ihn, Ba­ron Munch­bolds Lei­che un­ter den To­ten zu fin­den, aber fast so­fort fühl­te er sich we­gen sei­ner Re­ak­ti­on schul­dig. Der Ba­ron hat­te Gil­bert – so hieß Guys Pferd – in ei­nem ehr­li­chen Spiel ge­won­nen. Ver­pflich­te­te Guy jetzt nicht sei­ne Rit­ter­eh­re da­zu, das Pferd Munch­bolds nächs­ten Ver­wand­ten zu über­ge­ben? Er und der jun­ge Pa­ge sam­mel­ten ei­ni­ge Pfer­de und führ­ten sie zu­rück zu den an­de­ren. Das Pro­blem schi­en sich von selbst ge­löst zu ha­ben: Wenn Gil­bert nicht ge­fun­den wer­den konn­te, dann konn­te ihn auch kei­ner ha­ben. At­ti­la such­te sich ein Pferd aus, die an­de­ren vier eben­falls. Der trag­ba­re Thron wur­de auf ein sechs­tes Pferd ge­bun­den, des­sen Zü­gel der Pa­ge nahm. Sir Guy klet­ter­te auf das letz­te Tier.


  „Ihr“, sag­te der Kö­nig und mach­te ei­ne Hand­be­we­gung zu Guy. „Sir Wie-auch-im­mer.“


  „Guy.“


  „Ge­nau, Sir Guy. Da Ihr der ein­zi­ge seid, der mir noch bleibt, ist es Eu­re Auf­ga­be, die­sen Streit zu re­geln. Fin­det die Per­son, die aus dem Dorf da ent­führt wor­den ist.“


  „Blan­cz“, warf der Zau­be­rer ein.


  „Ja, rich­tig, Blan­cz. Fin­det sie und bringt sie zu mir. Ver­stan­den?“


  „Ja­wohl, Si­re“, sag­te Sir Guy, der ge­nau wuß­te, wie un­klug es war, sei­nem Mon­ar­chen zu wi­der­spre­chen.


  Dann wand­ten sich die üb­ri­gen sechs Über­le­ben­den nach Os­ten, und Sir Guy von An­gel blieb al­lein zu­rück. Er sah sich ner­vös um, als er­war­te­te er, daß ei­nes von den rie­si­gen schwar­zen Mons­tern sich aus der Er­de er­he­ben und einen Speer nach ihm schleu­dern wür­de. Er klemm­te sich sei­nen Helm un­ter den Arm, ließ sei­ne Lan­ze lie­gen, wo sie hin­ge­fal­len war, da dies ei­ne gu­te Ge­le­gen­heit war, sie los­zu­wer­den, und stieß sei­nem Pferd die Spo­ren in die Wei­chen. Das Tier setz­te sich lang­sam in Be­we­gung.


   


   


  Seit fast ei­nem Jahr hat­te Gi­u­sep­pe Be­ni­ni am Ran­de des To­des ge­lebt. Er hat­te stän­dig er­war­tet, daß je­mand Ver­dacht ge­gen ihn schöpf­te, daß je­mand her­aus­be­kam, wer er wirk­lich war. Er hat­te sei­ne Kar­ten auf den Tisch ge­legt, und trotz­dem leb­te er noch. Sei­nem Bei­spiel fol­gend ka­men jetzt auch vie­le an­de­re aus ih­ren Ver­ste­cken. Es wür­de jetzt nicht mehr lan­ge dau­ern – aber weit lag der Tag zu­rück, an dem er da­mit an­ge­fan­gen hat­te, ober­ir­disch zu le­ben und sich all­mäh­lich den Zu­gang zum Hof At­ti­las zu ver­schaf­fen. Selbst jetzt hat­te er dem Kö­nig sei­nen wirk­li­chen Na­men nicht an­ge­ben wol­len, denn es be­stand die Mög­lich­keit, daß ein Be­ob­ach­ter die Au­gen of­fen­hielt, ihn über­prüf­te und her­aus­fand, wie er de­ser­tiert war. Es war ih­nen doch ganz si­cher klar, daß et­was nicht stimm­te. Trotz­dem war nichts pas­siert. Ers­ter war­te­te. Be­ni­ni hoff­te, daß er wei­ter war­ten wür­de… Denn die Zeit war auf ih­rer Sei­te, nicht auf sei­ner.


  Für das, was er ge­tan hat­te, war ihm von dem Mann, wel­cher der nächs­te Ers­te Wäch­ter wer­den soll­te, ver­spro­chen wor­den, daß auch er selbst, Be­ni­ni, Wäch­ter wür­de. Aber At­ti­las neu­er Zau­be­rer hat­te an­de­re Plä­ne. Er sah kei­ne Mög­lich­keit, wie das ge­plan­te Kom­plott Er­folg ha­ben könn­te, oh­ne daß das ge­sam­te Ge­bäu­de des Be­ob­ach­ter-Wäch­ter-Sys­tems un­wie­der­bring­lich zer­stört wer­den wür­de. Er hat­te ge­se­hen, was sich in Flan­dern ab­spiel­te, und er hat­te Plä­ne, für sich selbst im Os­ten, an den Ufern des Rheins, ein be­schei­de­nes Reich ein­zu­rich­ten. Be­ni­ni wuß­te ge­nau, daß er nicht der ein­zi­ge war, der sol­che Plä­ne hat­te.


  Ers­ter läuft ziel­los in sei­ner un­ter­ir­di­schen Woh­nung her­um. MASCHI­NE folgt ihm treu mit ein paar Me­tern Ab­stand. Der Kö­nig ist tot; lang le­be der Kö­nig. Das wür­de jetzt der XV. der Sohn des XIV. wer­den, An­ders muß­te er­setzt wer­den.


  „An­ders“, sagt er.


  „Das ist schon er­le­digt“, sagt MASCHI­NE.


  Der, den man Ers­ter nennt, nickt. Na­tür­lich, das war er­war­tet wor­den, al­so wa­ren die Vor­be­rei­tun­gen da­für schon ge­trof­fen. Al­les wird im­mer schon er­war­tet. Wäh­rend Ers­ter es sagt, kommt es ihm schon be­kannt vor, aber er lebt sein gan­zes Le­ben un­ter dem Schat­ten des déjà vu.


  Was gibt es noch? Er ver­sucht nach­zu­den­ken, muß aber fra­gen.


  „Was pas­siert jetzt?“


  „Der neue Na­po­le­on stellt ei­ne Ar­mee für ei­ne In­va­si­on des Saar­lands zu­sam­men.“


  „So bald? Ist das ei­ne lang­fris­ti­ge Vor­aus­sa­ge?“


  „Sie­ben Ta­ge.“


  „Und da­nach?“


  „Über die­se In­for­ma­ti­on ver­fü­ge ich nicht“, sagt MASCHI­NE.


  Aber du wirst dar­über ver­fü­gen, sagt Ers­ter zu sich selbst. Es kommt dar­auf an, was du mir die nächs­ten paar Ma­le zu sa­gen hast, wenn ich auf Rei­sen ge­he. „Was wür­dest du dann ver­mu­ten?“


  MASCHI­NES Ober­flä­chen sind, bis auf den klei­nen Bild­schirm und die Lö­cher für die Bei­ne, eben, glatt und schmuck­los. Ers­ter nimmt an, daß sich hin­ter dem ver­senk­ten Schirm ne­ben dem Laut­spre­cher auch ein Auf­nah­me­ge­rät be­fin­det. „Ich ver­mu­te nie et­was“, sagt sie.


  „Na­tür­lich nicht“, sagt Ers­ter. „Aber was ist mit die­sen An­dro­iden, die je­den oh­ne Un­ter­schied um­ge­bracht ha­ben?“


  „Was soll mit ih­nen sein?“


  MASCHI­NE war­tet dar­auf, daß er ei­ne di­rek­te Fra­ge stellt.


  „Wo kom­men sie her?“


  „Ich ver­fü­ge noch nicht über die­se In­for­ma­ti­on.“


  „Aha.“


  Sie lau­fen noch ein we­nig her­um.


  „Die­se Schlacht…“ sagt Ers­ter, der laut denkt. „Der An­laß war doch ein Streit um ir­gend­ein Dorf.“


  „Blan­cz“, sagt MASCHI­NE, oh­ne da­nach ge­fragt zu sein.


  „Und um einen Dorf­be­woh­ner, der von den Loth­rin­gern ent­führt wor­den ist. Mei­ner Mei­nung nach soll­ten die Dorf­be­woh­ner be­fragt wer­den. Es war doch ei­ne Frau, oder?“


  MASCHI­NE wi­der­spricht ihm nicht.


  „Sie ist die ein­zi­ge Spur, die wir ha­ben. Sie soll hier­her­ge­bracht wer­den.“


  Fast er­war­tet er, daß MASCHI­NE ant­wor­tet: „Das ist schon er­le­digt.“ Sie sagt aber statt des­sen: „Ja­wohl.“


  Ir­gend­wie hat Ers­ter den Ein­druck, daß sie das nicht bil­ligt. Kann sie ei­fer­süch­tig sein? Will sie sein ein­zi­ger Ge­fähr­te blei­ben?


  „Das mei­ne ich ernst“, sagt Ers­ter, um sei­ne An­wei­sung zu un­ter­strei­chen, be­vor er sie ver­gißt.


  MASCHI­NE gibt kei­ne Ant­wort. Er starrt ei­ni­ge Se­kun­den lang auf ih­ren Bild­schirm. Schließ­lich sagt sie: „Ja.“


  „Gut.“ Ers­ter dreht sich her­um. „Ich glau­be, ich le­ge mich hin.“ Er geht zu­rück in das Zim­mer mit dem Bett.


  Laut­los folgt ihm MASCHI­NE.


   


   


  Das Ge­sicht des Kö­nigs mach­te das ge­sam­te Spek­trum sei­ner Aus­drücke durch. Zu­erst Är­ger we­gen der Stö­rung, dann Ver­wir­rung, dann Be­lus­ti­gung. Er lach­te laut und sag­te: „Sehr gut, Narr. Ver­schwin­de jetzt. Siehst du nicht, daß ich mit… Re­gie­rungs­ge­schäf­ten zu tun ha­be?“


  Der Narr hat­te sich den Weg an den bei­den Wa­chen vor­bei da­durch er­zwun­gen, daß er ih­nen den Zau­ber­stab ge­zeigt hat­te, der aus Fells Be­sitz stamm­te. Sie tra­ten zur Sei­te, und er ging in At­ti­las Pri­vat­woh­nung hin­ein, die im obers­ten Stock­werk sei­nes zehn­stö­cki­gen Pa­lasts lag. At­ti­la XXI. saß mit­ten auf sei­nem rie­si­gen Him­mel­bett und spiel­te mit den bei­den jun­gen Frau­en, die ihn bei der Schlacht be­glei­tet hat­ten, Stripschach. Sie sa­hen sich bei­de nach dem Neu­an­kömm­ling um, der ru­hig da­stand, den ro­ten Um­hang über sei­ne blau­wei­ße Nar­ren­klei­dung ge­wor­fen, und ki­cher­ten.


  „Ver­schwin­de“, sag­te At­ti­la.


  Der Hof­narr rühr­te sich nicht.


  „Wa­che!“ brüll­te der Kö­nig.


  Die bei­den Män­ner, an de­nen er an der Tür vor­bei­ge­gan­gen war, ka­men her­ein. Der Narr ziel­te wie­der mit der Pis­to­le auf sie, und sie zo­gen sich zu­rück.


  Der Narr ver­beug­te sich und sag­te: „Eu­er Ma­je­stät, ich brin­ge trau­ri­ge Nach­rich­ten.“


  At­ti­la stand auf, warf da­bei das Schach­brett um, und stell­te sich auf den Bo­den; das war kei­ner von den üb­li­chen Clownss­pä­ßen. „Was gibt es?“ frag­te er.


  „Eu­er Zau­be­rer ist von ei­nem schwar­zen Dä­mon er­schla­gen wor­den“, sag­te der an­de­re Mann. „Ich ha­be sei­ne Schreie ge­hört und bin in sein Zim­mer ein­ge­bro­chen, aber es war zu spät. Sein Zau­ber­stab und sein Stirn­band ha­ben auf dem Bett ge­le­gen. Er muß sie ab­ge­legt ha­ben, und so ist es dem Dä­mon ge­lun­gen, ihn zu tö­ten. Das bö­se schwar­ze Ge­schöpf hat sich weg­ge­zau­bert, als ich her­ein­ge­kom­men bin. Es hat den ster­ben­den Zau­be­rer ver­blu­tend zu­rück­ge­las­sen. Er hat noch ein Wort sa­gen kön­nen, be­vor er ge­stor­ben ist.“


  Es herrsch­te Stil­le, bis At­ti­la frag­te: „Wel­ches Wort?“


  Der Narr schüt­tel­te den Kopf, und in der Ges­te lag so­wohl Trau­er als auch Weis­heit. „Ich weiß es nicht“, ant­wor­te­te er mit ei­ner Stim­me, die fast flüs­ter­te. Er mur­mel­te re­spekt­voll: „Es muß ein Zau­ber­spruch ge­we­sen sein, denn mein Geist hat sich so­fort mit selt­sa­mem neu­en Wis­sen ge­füllt – dem Wis­sen des Zau­be­rers selbst. Und dann wuß­te ich, daß er mich zu sei­nem Nach­fol­ger er­nannt hat­te.“ Er tipp­te sich mit der Pis­to­le ge­gen das Me­tallstirn­band und füg­te hin­zu: „Da­her das und das.“ Er strich über den ro­ten Um­hang mit sei­nem gold­be­stick­ten Strei­fen. „Und das.“


  Die jün­ge­re der bei­den Frau­en ki­cher­te noch lau­ter als vor­her, aber sie ver­stumm­te und sah weg, als der Mann sie aus zu­sam­men­ge­knif­fe­nen Au­gen an­sah.


  Lang­sam nick­te At­ti­la. „Ich ver­ste­he. Du bist al­so mein neu­er Zau­be­rer?“


  „Das bin ich, Si­re.“


  „Und du hast doch einen Na­men, oder? Narr kön­nen wir dich ja jetzt nicht mehr nen­nen.“


  Die Au­gen des neu­en Hof­zau­be­rers blie­ben aus­drucks­los. „Zau­be­rer reicht schon, Eu­er Ho­heit“, sag­te er.


  Es dau­er­te ein paar Se­kun­den, bis der Kö­nig wie­der et­was sag­te. „Du sag­test, daß Fell von ei­nem schwar­zen Dä­mon ge­tö­tet wur­de. Wa­ren es die­sel­ben, die ges­tern mei­ne Ar­mee nie­der­ge­met­zelt ha­ben? Ein großer oder ein klei­ner?“


  „We­der noch. Es war ein klei­ner schwar­zer Dä­mon, un­ge­fähr so groß wie ein klei­nes Kind. Schar­fe Klau­en hat er ge­habt, und einen Schwanz, der dop­pelt so lang wie sein Kör­per war.“


  At­ti­la strich sich nach­denk­lich über den Bart. „Bist du der Mei­nung, daß wir hier mög­li­cher­wei­se einen Aus­bruch von ähn­li­chen Er­eig­nis­sen ha­ben wer­den? Hast du vor, Schutz­maß­nah­men ge­gen wei­te­re…?“ Er zuck­te kö­nig­lich mit den Ach­seln, da ihm die Wor­te aus­gin­gen, und er nicht mehr wuß­te, was er hat­te sa­gen wol­len.


  „Ich glau­be, ich wer­de Euch schüt­zen kön­nen – und Eu­re Freun­de.“


  „Du glaubst al­so nicht, daß wir al­le in Ge­fahr sind? Daß die­se… die­se schwar­ze Ver­schwö­rung dar­auf ab­zielt, al­le die um­zu­brin­gen, die die Schlacht über­lebt ha­ben? Fell ist tot. Wer ist jetzt dran? Du? Ich?“ Sei­ne Au­gen zeig­ten auf das halb­nack­te Paar hin­ter ihm. „Oder sie?“ Er run­zel­te die Stirn und sprach wei­ter: „Der Pa­ge? Der Rit­ter?“


  Der Zau­be­rer lä­chel­te her­ab­las­send. „Nein“, sag­te er.


  „Nein was?“


  „Nein, Si­re. Ich glau­be nicht, daß die­se Ge­fahr be­steht. Und wenn Ihr mich jetzt ent­schul­di­gen wollt – ich ha­be viel zu tun.“


  Der Zau­be­rer ging zum sieb­ten Stock zu­rück.


  At­ti­la stieg wie­der ins Bett.


   


   


  Der Be­ob­ach­ter sagt: „Mar­tin Fell ist tot.“


  Ers­ter dreht sich um ein­hun­dert­acht­zig Grad her­um. „Mar­tin Fell ist tot“, sagt er zu MASCHI­NE.


  „Ja“, sagt MASCHI­NE und ver­dun­kelt ih­ren Schirm.


  „Ja?“


  „Ja.“


  „Aber…“ Ers­ter schaut sich um, als su­che er das rech­te Wort, das ir­gend­wo im Raum schwebt. „Aber ich ha­be es nicht… ge­wußt.“


  „Ich ha­be es dir ge­sagt“, sagt MASCHI­NE.


  „Wirk­lich?“


  „Du hast einen Be­richt dar­über ge­macht, und ich ha­be es dir ge­sagt.“


  „Ich… ich er­in­ne­re mich nicht mehr dar­an. Wann war das?“


  „Vor zwei Ta­gen.“


  Ers­ter starrt zu Bo­den. „Ich ha­be vor zwei Ta­gen einen Be­richt dar­über ge­macht?“


  „Ja, und ges­tern ha­be ich es dir ge­sagt.“


  „Ges­tern. Ich… weiß es nicht mehr“, sagt er sehr lang­sam. „Ich… ich glau­be, ich ge­he und le­ge mich hin. Das ist ein biß­chen…“ Sei­ne Stim­me ver­schwin­det im Nichts, als er in sei­nem Schlaf­zim­mer ver­schwin­det.


  MASCHI­NE folgt ihm wie ein treu­er Me­tall­wür­fel.


   


   


  Der Trans­por­ter, der die Frau heim­brach­te, hielt au­ßer­fahr­plan­mä­ßig an. Sie war al­lein in dem Wa­gen, aber das war nicht wei­ter un­ge­wöhn­lich. Als der Wa­gen in ei­nem der ver­las­se­nen Tei­le des Sys­tems an­hielt, war sie nicht all­zu­sehr über­rascht. Die Frau dreh­te sich nicht um, als der Mann auf dem Sitz hin­ter ihr sie an­sprach. Kurz vor­her war die hin­te­re Tür auf­ge­glit­ten, und als sie sich ein paar Se­kun­den wie­der ge­schlos­sen hat­te, war der Mo­tor so­fort wie­der an­ge­sprun­gen.


  „Es ist ge­tan“, sag­te er.


  „Ja, ich weiß. Ers­ter weiß es auch.“


  Sie stell­te sich vor, wie er nick­te, ob­wohl sie sein Ge­sicht noch nie ge­se­hen hat­te. Die Stim­me sag­te: „Das war ja zu er­war­ten. Ich ha­be auch nur die Be­stä­ti­gung ge­braucht.“


  „Was soll ich ma­chen?“


  „Gib wei­ter güns­ti­ge Be­rich­te, das wird ihn ver­wir­ren. Wenn es sonst noch et­was gibt, mel­de ich mich.“


  Der Wa­gen brems­te be­reits hef­tig. Er fuhr auf die nächs­te Tran­sithal­te­stel­le zu, die ei­gent­lich au­ßer Be­trieb war.


  „Und wie sieht es sonst aus?“ frag­te die Frau.


  „Du weißt, daß ich dir das nicht sa­gen kann“, sag­te der Mann – wenn es ein Mann war – mit sei­ner ge­wohn­ten dump­fen, er­stick­ten Stim­me. Die Tür be­gann sich zu öff­nen, und die Stim­me kam jetzt von wei­ter hin­ten. „Es dau­ert jetzt nicht mehr lan­ge. Denk im­mer dar­an, daß du zu den we­ni­gen Aus­er­wähl­ten ge­hörst.“


  Die Tür schloß sich. Der Trans­por­ter ras­te auf sei­ner ein­zel­nen, ge­schwun­ge­nen Schie­ne vor­wärts.


  Die Frau biß sich auf die Lip­pe und starr­te die run­de, fens­ter­lo­se Wand an.


  So war es noch nie vor­her. Noch nie. Oder zu­min­dest nicht, so­weit er sich er­in­nern konn­te – was nicht viel hei­ßen muß­te. Wenn aber so et­was vor­her schon ein­mal pas­siert wä­re, dann wür­de er sich doch si­cher dar­an er­in­nern… oder?


  Ers­ter liegt auf dem Bett. Sein Ge­sicht ist in dem ein­zi­gen Kis­sen ver­gra­ben. Noch vor ein paar Stun­den hat er mit Fell ge­spro­chen, und jetzt ist der Mann tot. Er weiß noch nicht wie oder warum oder über­haupt et­was, aber das ist nicht wich­tig. Das re­geln wir spä­ter; viel­leicht er­le­digt MASCHI­NE es schon. Wie kommt es, daß er nicht ge­wußt hat, was ge­sche­hen wür­de? Warum kann er sich nicht dar­an er­in­nern, ob MASCHI­NE es ihm ge­sagt hat? Ges­tern erst. So schlecht kann sein Ge­dächt­nis doch nicht ge­wor­den sein… oder?


  Er hält sich ei­gent­lich nicht wirk­lich für einen Zeit­rei­sen­den: Nur sein Geist geht in die Zu­kunft, springt nach vor­ne, bleibt aber in sei­nem Kör­per – wäh­rend der Ges­tern-Geist wie­der wei­ter­geht, um die Lücke zu fül­len, die ein paar Ta­ge wei­ter in der Zu­kunft liegt, und die üb­rig­ge­las­sen wor­den war, als er sich in ein noch wei­te­res Sta­di­um be­wegt hat­te. Es scheint da kein re­gel­mä­ßi­ges Sche­ma zu ge­ben – oder viel­mehr, wenn es ei­nes gibt, dann hat er es noch nicht ent­deckt. Ers­ter lebt sein Le­ben in Stücken, und al­lein MASCHI­NE kann für ihn den Über­blick be­hal­ten und als sein Ge­dächt­nis die­nen. Er er­lebt Fol­gen vor Ur­sa­chen, und MASCHI­NE läßt es ihn im­mer wis­sen, wel­che wich­ti­gen Din­ge er zu er­war­ten hat.


  Im­mer?


  Und was ist mit Wäch­ter Fells Tod?


  Ir­gend­wann in der Zu­kunft wacht Ers­ter auf. MASCHI­NE sagt ihm, wann er lebt und was seit sei­ner letz­ten sub­jek­ti­ven Wach­pe­ri­ode pas­siert ist. Das ge­schieht in der einen Hälf­te sei­ner Zeit. In der an­de­ren Hälf­te reist er in der Zeit zu­rück, und dann ist es sei­ne Auf­ga­be, MASCHI­NE ZU be­rich­ten, was in der Zu­kunft ge­sche­hen ist. Was die­se be­son­de­re Ge­le­gen­heit be­trifft: In der Zu­kunft be­rich­tet MASCHI­NE ihm von Fells Tod, und wenn er dann zu­rück­geht, sagt er es MASCHI­NE. Das je­den­falls ha­be er ge­tan, be­haup­tet MASCHI­NE; aber die be­haup­tet auch, daß sie dem Ers­ten die­se In­for­ma­ti­on gab, nach­dem die­se In­for­ma­ti­on von ihm weg­ge­glit­ten war, wie das sei­ne Er­in­ne­run­gen an die Zu­kunft – und an die Ver­gan­gen­heit – im­mer tun.


  Er ist sich fast si­cher, daß er es nach so kur­z­er Zeit nicht schon wie­der ver­ges­sen ha­ben kann. Und wenn er es nicht ver­ges­sen hat, dann heißt das, daß MASCHI­NE es ihm nicht ge­sagt hat.


  Aber warum nicht? Hat sie sich schon vor­her so ver­hal­ten, oh­ne daß er sich dar­an er­in­nern kann? Wenn er das nächs­te Mal auf­wacht, hat er die Täu­schung dann ver­ges­sen?


  Wie so oft, so leicht, schläft Ers­ter ein. Wäh­rend sein Kör­per bleibt, wo er liegt, macht sich sein Geist auf die Wan­der­schaft.


   


   


  Mit auf­ge­ris­se­nen, aber nicht er­schreck­ten Au­gen sah der Prinz zu und fuhr sich mit der Zun­ge über die Ober­lip­pe. Er sah zu, wie Cro­nin, sein Haus­leh­rer, mit ei­nem dün­nen, elas­ti­schen Stock auf den nack­ten Rücken von Pi­er­re ein­schlug. Pi­er­re war vier­zehn, ein Jahr äl­ter als der Prinz; er war der Mit­schü­ler des Prin­zen, sein Freund und sein Prü­gel­kna­be. Er biß die Zäh­ne zu­sam­men, konn­te aber einen Schrei nicht un­ter­drücken, als der Stock al­te Wun­den auf­riß. Pi­er­re wur­de für das schlech­te Be­neh­men des Prin­zen be­straft.


  Dann kam ein wei­te­rer al­ter Mann in das Zim­mer. Es war Bi­schof La­marck. Er sah den Haus­leh­rer an und ging dann zu dem Prin­zen.


  „Eu­er Ma­je­stät“, be­gann er zö­gernd.


  „Was?“ frag­te der Jun­ge. Er war un­ge­dul­dig we­gen der Stö­rung, und sei­ne Au­gen wan­der­ten im Zim­mer um­her.


  „Eu­er Va­ter…“


  „Was?“


  „Er ist tot.“


  Nach ei­ni­ger Zeit sah der Jun­ge end­lich den Mann an. „Tot?“ sag­te er aus­drucks­los.


  Der Bi­schof starr­te auf den Bo­den. „Ja“, sag­te er. „Er und sei­ne ge­sam­te Ar­mee sind von At­ti­las Streit­kräf­ten nie­der­ge­met­zelt wor­den. Wir ha­ben die Nach­richt ge­ra­de be­kom­men. Darf ich Euch mein tiefs­tes Mit­ge­fühl aus­drücken?“


  Der Prinz lach­te. Bi­schof La­marcks Kinn­la­de fiel her­ab. Cro­nin hör­te da­mit auf, Pi­er­re zu ver­prü­geln.


  „Heißt das, daß ich jetzt Kö­nig bin?“ frag­te der Jun­ge.


  „J-ja.“


  „Gut.“ Der neue Kö­nig wisch­te sich et­was Spei­chel vom Kinn. „Dann müs­sen mei­ne Be­feh­le al­so be­folgt wer­den?“


  „J-j-ja.“


  „Gut.“ Er dreh­te sei­nen Kopf um. „Cro­nin!“


  „Ja?“


  „Gib Pi­er­re dei­nen Stock und zieh dein Hemd aus.“


  Der Leh­rer rühr­te sich nicht.


  „Sagt Ihr es ihm“, sag­te der Kö­nig.


  „Tut, was er sagt“, sag­te ihm der Bi­schof.


  Er tat, was ihm be­foh­len wor­den war.


  „Jetzt bist du dran, Pi­er­re. Der Un­ter­richt ist zu En­de.“


  Der Bi­schof glitt aus dem Zim­mer.


  Ein dün­ner Spei­chel­fa­den rann aus dem Mund­win­kel von Na­po­le­on XV.


  Cro­nin aber schrie.


   


   


  Sir Guy ritt noch ei­ne Zeit­lang auf dem Schlacht­feld um­her und über­leg­te sich, was er tun könn­te, um den Be­fehl sei­nes Herr­schers aus­zu­füh­ren. Die jun­ge Frau war aus dem Dorf ent­führt wor­den, al­so schi­en das der rich­ti­ge Platz zu sein, um an­zu­fan­gen. Je­mand hat­te ihm ges­tern Blan­cz ge­zeigt, und so fand er oh­ne grö­ße­re Schwie­rig­kei­ten den rich­ti­gen Weg und setz­te sich in Rich­tung Dorf in Be­we­gung.


  Blan­cz äh­nel­te in­so­fern je­dem an­de­ren Dorf oder je­der Stadt, als es in Trüm­mer fiel. Die­je­ni­gen von den ur­al­ten Ge­bäu­den, die auf nicht sehr stark über­wu­cher­ten Grund­stücken stan­den und die Rui­nen am we­nigs­ten gli­chen, wa­ren ver­mut­lich be­wohnt. Als der Rit­ter zu der Haupt­stra­ße aus löch­ri­gem As­phalt kam, war nie­mand zu se­hen. Er wuß­te, daß hier nur zwölf Men­schen wohn­ten, aber ein Le­bens­zei­chen hät­te man trotz­dem er­war­ten kön­nen. Als er zum an­de­ren En­de des Dorfs kam, dreh­te er sein Pferd um, um noch ein­mal hin­durch­zu­rei­ten. Dann er­in­ner­te er sich dar­an, daß am Tag der Schlacht nicht nur An­ge­hö­ri­ge der bei­den Ar­meen ums Le­ben ge­kom­men wa­ren. Wahr­schein­lich war je­der von den Dor­fein­woh­nern als Zu­schau­er da­bei­ge­we­sen und wie die an­de­ren den ge­heim­nis­vol­len schwar­zen Zer­stö­rern zum Op­fer ge­fal­len. Guy stieg vom Pferd, band es an den ab­ge­bro­che­nen Rest ei­nes Be­ton-La­ter­nen­pfahls und mach­te sich dar­an, je­des der Häu­ser zu un­ter­su­chen, die ver­fal­le­nen eben­so wie die, die nicht ganz so ver­fal­len wa­ren.


  Schließ­lich fand er je­man­den. Es war ein rei­ner Glücks­fall, daß ihm das ge­lang, und viel­leicht wä­re es rich­ti­ger zu sa­gen, daß je­mand ihn fand. Das Haus sah eben­so wie ei­ne Rui­ne aus wie die bei­den Nach­bar­bau­ten da­ne­ben: zer­bro­che­ne Fens­ter­schei­ben, zer­brö­ckeln­de Back­stei­ne, Dach­zie­gel, fast be­gra­ben un­ter dem Ge­strüpp, der frü­her viel­leicht ein­mal ein Ra­sen ge­we­sen war. Aber ei­ne Ein­gangs­tür hat­te das Haus. Guy stieß sie auf und sah hin­ein. Zu­nächst konn­te er nur Staub und Trüm­mer er­ken­nen, aber ge­ra­de, als er wie­der hin­aus­ge­hen woll­te und die Tür quiet­schend schloß, hör­te er die Stim­me.


  „Wed­daaa!“ rief die Stim­me, oder zu­min­dest hör­te es sich für den Rit­ter so an.


  Er zog sein Schwert aus der Schei­de und ging auf die Quel­le des Ge­räuschs zu. Er sah die Trep­pen, kam aber zu der Ent­schei­dung, daß nie­mand, der sei­ne fünf Sin­ne bei­sam­men hat­te, ih­nen trau­en wür­de. Er ging statt des­sen in das Hin­ter­zim­mer.


  Der Mann, der dort auf dem Bett lag, war alt, blind, und er stank.


  „Wer seid Ihr?“ frag­te Sir Guy. Der Mann gab dar­auf zur Ant­wort:


  „Wer seid Ihr?“


  „Sir Guy von An­gel, Ers­ter Rit­ter Sei­ner Kö­nig­li­chen Ma­je­stät, At­ti­la XXI. Kö­nig des Saar­lands“, war die Ant­wort von Sir Guy von An­gel, Ers­tem Rit­ter Sei­ner Kö­nig­li­chen Ma­je­stät, At­ti­la XXI. Kö­nig des Saar­lands.


  „Aha“, ant­wor­te­te der al­te Mann gänz­lich un­be­ein­druckt. Er sah oh­ne zu blin­zeln zu der feuch­ten und ver­dreck­ten De­cke hoch. „Ich bin der Bür­ger­meis­ter von Blan­cz. Wer hat ge­won­nen?“


  „Wie?“ frag­te Sir Guy. „Ach so…wir. Saar­land.“


  Der Mann nick­te. „Was wollt Ihr? Warum seid Ihr hier?“


  „Auf Be­fehl Sei­ner Kö­nig­li­chen Ma­je­stät, At­ti­las XXI. Kö­nig des Saar­lands. Ich bin ge­kom­men, um die Frau zu fin­den, die von die­sem fins­te­ren Schur­ken, Na­po­le­on XIV. aus die­sem Dorf ent­führt wor­den ist. Ihr müßt mir al­les sa­gen, was Ihr von ihr wißt.“


  Der Bür­ger­meis­ter starr­te noch im­mer nach oben und sag­te: „Frau? Wel­che Frau?“


  „Die jun­ge Frau“, sag­te Guy und schob end­lich sein Schwert wie­der in die Schei­de, „um die es in der Schlacht ging. Die Frau, die die Loth­rin­ger ent­führt ha­ben.“ Er mach­te ei­ne kur­ze Pau­se. „Da war doch ei­ne Frau?“


  „Ach, die Frau. Elen­des Flitt­chen. Mei­ne Toch­ter hat mir al­les über sie er­zählt. Wo ist mei­ne Toch­ter denn? Im­mer noch am Schlacht­feld?“


  Guy gab ein un­ver­bind­li­ches Ge­räusch von sich; der Bür­ger­meis­ter hielt es für Zu­stim­mung und sprach wei­ter:


  „Sie hat hier nur ganz kurz ge­wohnt. Ich ha­be kei­ne Ah­nung, wo sie her ist, und nach al­lem, was ich ge­hört ha­be, ist sie nicht mit Ge­walt ent­führt wor­den. Sie ist mit ei­nem Hau­fen Fuß­sol­da­ten aus Loth­rin­gen weg­ge­gan­gen. Klei­ne Hu­re.“


  „Wißt Ihr sonst noch et­was von ihr?“


  „Mal über­le­gen.“ Der Mann leck­te sich die Lip­pen. „Brand­ro­tes Haar bis zur Hüf­te. Brüs­te bis hier­hin.“ Er krümm­te sei­ne dün­nen Hän­de und hielt sie so weit von sich weg, wie er rei­chen konn­te, und der jün­ge­re Mann frag­te sich, ob er tat­säch­lich so blind war, wie er vor­gab. „Das hat mir mei­ne Toch­ter er­zählt, ver­steht Ihr“, füg­te der Bür­ger­meis­ter noch hin­zu.


  „Ih­ren Na­men wißt Ihr nicht mehr?“


  „Nein.“


  „Sonst noch et­was?“


  „Nein.“


  „Vie­len Dank.“ Guy zog sich zur Tür zu­rück.


  „Mei­ne Toch­ter weiß viel­leicht ih­ren Na­men“, rief ihm der Bür­ger­meis­ter nach. „Sie kommt bald zu­rück. Fragt sie.“


  Der Rit­ter schloß die Haus­tür hin­ter sich und ging zu sei­nem Pferd zu­rück. Er strich über die kur­z­en Stop­peln auf sei­nem pick­li­gen Kinn, band das Pferd los und stieg in den Sat­tel. Es sah so aus, als wür­de er nach Loth­rin­gen rei­ten müs­sen. Selbst wenn Na­po­le­ons Ar­mee nicht ver­nich­tet wor­den wä­re, hät­te ihn nichts da­von ab­ge­hal­ten. Es gab kei­ne be­wach­te Gren­ze, aber der Rit­ter hielt trotz­dem nicht viel von dem Un­ter­neh­men. Es schi­en je­doch kei­ne Mög­lich­keit zu ge­ben, dar­um her­um­zu­kom­men, und er ver­si­cher­te sich schnell selbst, daß er das auch gar nicht vor­hat­te. Der Kö­nig hat­te ihm einen Be­fehl ge­ge­ben, und den muß­te er aus­füh­ren – den woll­te er aus­füh­ren.


  Er ritt auf die Gren­ze zu, die kei­ne Gren­ze war. Es dau­er­te nicht lan­ge, bis er Gil­bert, sein Pferd, sah, das am Stra­ßen­rand im Schat­ten ei­ner Kas­ta­nie lag. Er hielt das Tier, auf dem er ritt, an, stieg da­von her­ab und ging zu dem hell­grau­en Ap­fel­schim­mel hin. Gil­bert war groß und häß­lich, und Sir Guy hat­te schon oft Be­mer­kun­gen über­hört, in de­nen die Mei­nung ge­äu­ßert wur­de, daß man das Pferd bes­ser da­zu ver­wen­den kön­ne, einen Wa­gen zu zie­hen. Der Rit­ter aber küm­mer­te sich nie dar­um. Schließ­lich war Gil­bert… na eben Gil­bert. Das wa­cke­re Roß schi­en un­ver­letzt und ruh­te sich wahr­schein­lich nur aus, be­vor es sich wei­ter auf den Weg zu dem Gut der von An­gels mach­te.


  Das Pferd küm­mer­te sich kaum um ihn, als er die Sat­tel­gur­te an­zog und die Zü­gel über­prüf­te. Es er­hob sich wi­der­wil­lig, als Guy dar­an zerr­te. Der Rit­ter band sei­nen Helm seit­lich an den Sat­tel und sah sich sei­nen Schild an. Wo Gil­bert dar­über ge­le­gen hat­te, war er ver­bo­gen, und Guy über­leg­te sich, ob er ihn zu­rück­las­sen soll­te. Kein Rit­ter soll­te oh­ne Schild un­ter­wegs sein – oder oh­ne Lan­ze, und die hat­te er schon lie­gen­las­sen. Wenn er aber nach Loth­rin­gen ritt, wür­de ihn das Wap­pen mit der blau­en Schlan­ge si­cher­lich ver­ra­ten. Aber er konn­te es viel­leicht spä­ter über­ma­len. Er zog den Schild her­ab und band ihn mit der Rück­sei­te nach vorn wie­der fest. Er über­leg­te sich, ob er das an­de­re Pferd mit­neh­men soll­te, da­mit die Frau dar­auf wie­der zu­rück­rei­ten konnte; aber bis er die­se Über­le­gung ab­schloß, hat­te sich sein vor­he­ri­ges Reit­tier schon an­ders ent­schlos­sen und war da­von­ga­lop­piert. Guy klet­ter­te in den Sat­tel und lenk­te Gil­bert auf die Stra­ße.


  Er dach­te über die Ver­wand­ten von Ba­ron Munch­bold nach, die die wah­ren Be­sit­zer von Gil­bert wa­ren. Au­ßer ihm wuß­te das nie­mand; nie­mand, der noch am Le­ben war. Dann war da noch sein Bru­der, der sei­nen Brust­pan­zer und sei­nen Helm zu­rück­ha­ben woll­te, und sein Va­ter, des­sen Ket­ten­pan­zer er trug. Sie wür­den war­ten müs­sen. Er war für den Kö­nig un­ter­wegs. Wuß­ten sie das aber? Wür­den sie nicht an­neh­men, daß er wie al­le an­de­ren ge­fal­len war? Sir Guy war sich ziem­lich si­cher, daß At­ti­la es ent­we­der ver­ges­sen wür­de, sei­ne Fa­mi­lie da­von zu un­ter­rich­ten, wo­mit er be­schäf­tigt war, oder sich ein­fach nicht dar­um küm­mern wür­de. Trotz­dem mach­te sich Guy dar­über kei­ne Ge­dan­ken. Warum soll­te er auch? Er war am Le­ben. Er hat­te sein Pferd, sein Schwert. Was brauch­te er mehr? Au­ßer­dem war er mit ei­nem Auf­trag in frem­dem Land un­ter­wegs, in dem die Leu­te merk­wür­dig, die Aben­teu­er vor ihm zahl­los und die Ge­fah­ren, die auf ihn war­te­ten, un­be­kannt wa­ren. Noch ein­mal über­leg­te er sich, ob er um­keh­ren soll­te.


  Vie­le An­halts­punk­te hat­te er nicht. Ei­ne jun­ge Frau, de­ren Na­men er nicht kann­te. Mit lan­gem ro­tem Haar und… Din­gern. Nein, das war wirk­lich nicht viel.


   


   


  Auch Na­po­le­on XV. freu­te sich, als er von dem ein­zi­gen Über­le­ben­den auf Loth­rin­ger­sei­te hör­te, der Zau­be­rer sei­nes Va­ters sei ge­tö­tet wor­den. Sei­ner Mei­nung nach war der Ein­fluß die­ses Man­nes zu groß ge­we­sen, grö­ßer als der von al­len an­de­ren Höf­lin­gen und Be­ra­tern zu­sam­men. Der neue Kö­nig war froh, daß er ihn los war; ihm wur­de da­mit die Mü­he er­spart, An­ders um­brin­gen las­sen zu müs­sen.


  Sein ers­tes Pro­blem war die Fra­ge, was er mit dem Haupt­mann an­fan­gen soll­te, der dem Ge­met­zel ent­kom­men war. Es schi­en of­fen­sicht­lich, daß Mar­cel Pe­ri­er, so hieß der Mann, weg­ge­lau­fen war – denn wenn er das nicht ge­tan hät­te, dann wä­re er tot. Und doch war er es ge­we­sen, der die Nach­richt vom Tod sei­nes Va­ters über­bracht hat­te. Soll­te er ihn wie einen Hel­den oder wie einen Ver­rä­ter be­han­deln?


  „Ist das al­les?“


  „Ja, Eu­er Ma­je­stät“, sag­te der Mann mit der ver­staub­ten rot-wei­ßen Uni­form, der mit ge­beug­tem Haupt vor dem Po­dest knie­te, auf dem Na­po­le­ons ge­schmück­ter Thron stand. Na­po­le­on saß dar­auf.


  Der Kö­nig mus­ter­te die Men­schen in dem Raum, oh­ne sei­nen Kopf zu be­we­gen – die Hand­voll Wacht­pos­ten, den neu­en Ho­f­arzt, Bi­schof La­marck, Pi­er­re, Haupt­mann Pe­ri­er, die Frau –, wäh­rend er ver­such­te, ei­ne Ent­schei­dung zu tref­fen. Es war nicht leicht, Herr­scher zu sein. Sei­ne Au­gen ver­harr­ten bei der Frau. Er wuß­te nicht, wer sie war. War sie mit dem Haupt­mann her­ein­ge­kom­men? Er hielt das für wahr­schein­lich. Aber warum hat­te man ihr er­laubt her­ein­zu­kom­men…Was woll­te sie…Warum starr­te sie ihn so an? Er fuhr sich ner­vös mit der Zun­ge über sei­ne tro­ckenen Lip­pen. Mit Frau­en hat­te er nie viel zu tun ge­habt; sei­ne Mut­ter hat­te man in ein Klos­ter ver­frach­tet, so­bald es so schi­en, als wür­de der Er­be, den sie pro­du­ziert hat­te, am Le­ben blei­ben. Dann war da na­tür­lich ein al­tes Kin­der­mäd­chen ge­we­sen, hin­zu ka­men die Dienst- und Putz­mäg­de, ganz zu schwei­gen von den Ge­spie­lin­nen sei­nes Va­ters. Er hat­te im­mer nur Pi­er­re zum Spie­len ge­habt, und er wuß­te, daß er reif für Bes­se­res war.


  Er wink­te läs­sig mit sei­nem lin­ken Arm. „Bringt ihn weg“, sag­te er zu den Wa­chen.


  Sie folg­ten sei­nem Be­fehl. Das hieß, daß Haupt­mann Pe­ri­er jetzt ihr Pro­blem war. Viel­leicht wür­den sie ihn in ein tie­fes Ver­lies im Kel­ler wer­fen, oder viel­leicht wür­den sie ihn auch nur auf die Stra­ße sto­ßen.


  Der Kö­nig sah sich um. „Laßt uns al­lein“, be­fahl er al­len, die noch üb­rig wa­ren; es war of­fen­sicht­lich, wer mit dem ,uns’ ge­meint war.


  Er sah die Frau an, und die Frau sah ihn an.


   


   


  „Die Be­ob­ach­ter, die Fells Tod ge­mel­det ha­ben, müs­sen doch wis­sen, wer ihn um­ge­bracht hat.“


  „Sie ha­ben At­ti­las Hof­nar­ren im Ver­dacht, der ei­ner von den we­ni­gen war, die dem Massa­ker der Schlacht ent­kom­men sind.“


  Ers­ter und MASCHI­NE.


  „Was soll ich jetzt ma­chen? Was ha­be ich ge­macht?“


  „Nichts.“


  „Nichts? Warum?“


  „Wenn er be­ob­ach­tet wird, ver­rät er sich viel­leicht. Es scheint, daß er mit dem Mas­sen­mord et­was zu tun hat.“


  „Und was dann?“


  „Ich ver­fü­ge noch nicht über die­se In­for­ma­ti­on.“


  „Hmmmm.“


  MASCHI­NE und Ers­ter.


   


   


  Er war in ei­ner üb­len Stim­mung. Die Frau war weg. Er dach­te von ihr noch im­mer als Frau, ob­wohl er wuß­te, daß sie nur ein paar Jah­re äl­ter als er war. Viel­leicht hat­te es da­mit zu tun, daß er von sich selbst nicht als Mann dach­te, über­leg­te er. Aber er war Kö­nig, oder et­wa nicht? Und bei ihr hat­te er sich auf je­den Fall wie ein Mann be­nom­men. Aber warum war sie von ihm weg­ge­gan­gen? Wo­hin war sie ge­gan­gen?


  … und was küm­mer­te es ihn schon? Na­po­le­on XV. konn­te je­de Frau ha­ben, die er woll­te. Er brauch­te sie nicht. Er konn­te je­de ha­ben. Je­de…


  Aber das war nicht das­sel­be ge­we­sen. Er wuß­te, daß je­ne, die nach­her ge­kom­men wa­ren, ihn aus­ge­lacht und ver­spot­tet hat­ten. Sie hat­ten ihn wie ein zwar an­ma­ßen­des, aber un­fä­hi­ges Kind be­han­delt. Und doch war er ihr Kö­nig, und sie hat­ten zu ma­chen, was er ih­nen sag­te. Aber es war nicht das­sel­be ge­we­sen.


  Um sei­ne Pro­ble­me noch zu ver­grö­ßern, gab es da den neu­en Zau­be­rer.


  So war es ge­sche­hen:


  Der Kö­nig saß auf sei­nem Thron, wie Kö­ni­ge das so zu tun pfle­gen, wäh­rend ei­ne An­samm­lung von Her­um­ste­hen­den und Bitt­stel­lern dar­auf war­te­ten, daß er ih­nen sei­ne Auf­merk­sam­keit wid­me­te.


  Da es aber der Tag nach der ers­ten Nacht war, in der die Frau nicht in sei­nem Bett ge­schla­fen hat­te, war er mit sei­nen Ge­dan­ken nicht bei der Sa­che. Na­po­le­on spiel­te sei­ne Rol­le gut, und sei­ne Wa­chen schaff­ten re­gel­mä­ßig je­den weg, der ver­such­te, den Kö­nig oh­ne Er­laub­nis an­zu­spre­chen. Das Glei­che ver­such­ten sie auch mit dem Neu­an­kömm­ling.


  Spä­ter sag­te man, der Mann sei plötz­lich aus dem Nichts vor dem Thron er­schie­nen, ob­wohl es wahr­schein­li­cher sein dürf­te, daß er durch den Ein­gang zum Au­di­enz­saal her­ein­ge­kom­men war und sich durch die Loth­rin­ger hin­durch­ge­drängt hat­te, die dort ver­sam­melt wa­ren.


  „Eu­er Ma­je­stät“, be­gann er mit ei­ner Stim­me, die laut ge­nug war, um die Au­gen des Kö­nigs von der End­lo­sig­keit weg­zu­rei­ßen, das ste­te Stim­men­ge­wirr zu be­ru­hi­gen und zwei Mit­glie­der der kö­nig­li­chen Wa­che da­zu zu brin­gen, mit fes­ten Schrit­ten auf ihn zu­zu­ge­hen, den Schild in der einen Hand, Hel­le­bar­de in der an­de­ren, die Ge­sich­ter be­deckt mit ro­ten Dra­chen­mas­ken.


  Der Mann warf den dunklen Um­hang zu­rück, der ihn ein­hüll­te, zog ein Ge­rät her­aus und ließ die Hel­le­bar­den­köp­fe von den Stan­gen fal­len.


  Je­der er­kann­te das Ge­rät als einen Zau­ber­stab; je­der er­kann­te den Mann als Zau­be­rer.


  Na­po­le­on glotz­te um sich, als sä­he er die Leu­te, die da um ihn ver­sam­melt wa­ren, zum ers­ten Mal. „Räumt den Raum!“ be­fahl er, und sein Be­fehl wur­de aus­ge­führt. Nur Kö­nig und Zau­be­rer blie­ben zu­rück.


  „Was wollt Ihr von mir?“ frag­te der Kö­nig.


  „Ich will nichts“, sag­te der Zau­be­rer. „Ihr habt kei­nen Hof­zau­be­rer, und ich bin hier, um Euch mei­ne Diens­te an­zu­bie­ten.“


  „Ich brau­che Euch nicht.“


  „Doch.“


  „Wo­für?“


  „Für Be­ra­tung. Für Schutz. Für vie­ler­lei Din­ge.“


  „Der, der sich An­ders nann­te, hat mei­nen Va­ter nicht ge­schützt. Er konn­te sich nicht ein­mal selbst schüt­zen.“


  „Aber ich bin nicht An­ders“, sag­te der Zau­be­rer.


  „Nein, das se­he ich. An­ders war grö­ßer. An­ders ist tot. Wie heißt Ihr?“


  „La­wrence, Si­re.“


  „La­wrence“, wie­der­hol­te Na­po­le­on, der sich frag­te, warum sie im­mer so merk­wür­di­ge Na­men hat­ten. Er fuhr mit der Zun­ge über sei­ne Lip­pen. „Und wenn ich sa­ge, daß ich Euch nicht brau­chen kann?“


  La­wrence lä­chel­te dünn. „Ihr habt kei­ne Wahl. Ich bin hier.“


  Ja, dach­te der jun­ge Herr­scher Loth­rin­gens, das se­he ich.


  Spä­ter am Tag ver­such­te er, sei­ne Au­to­ri­tät durch­zu­set­zen und sag­te zu sei­nem Zau­be­rer: „Der Tod mei­nes Va­ters muß ge­rächt wer­den. Ich wer­de ei­ne neue Ar­mee aus­he­ben und sie ge­gen At­ti­la und sei­ne schänd­li­chen bar­ba­ri­schen Hor­den füh­ren.“


  „Wenn Ihr es wünscht.“


  Dar­auf fiel Na­po­le­on nichts als Ant­wort ein. Er war froh dar­über, daß sein Va­ter tot war, weil er selbst sonst nicht Kö­nig wä­re. Er woll­te kei­ne Ra­che.


  „Ich wer­de mich dar­um küm­mern“, sag­te La­wrence.


  La­wrence ging hin­aus, und der Kö­nig run­zel­te die Stirn. Bald aber wan­der­ten sei­ne Ge­dan­ken dem Pro­blem zu, wer heu­te abend in sein Schlaf­zim­mer be­foh­len wer­den soll­te, falls die Frau nicht zu­rück­kam. Viel­leicht wür­de es der Zau­be­rer so­gar schaf­fen her­aus­zu­fin­den, wo sie war; das muß­te er ihn fra­gen.


   


   


  Zeit­wei­lig von Staats­ge­schäf­ten und der Last sei­nes Am­tes be­freit, lag At­ti­la XXI. al­lein im Bett. Sei­ne Au­gen wa­ren zwar of­fen, hat­ten aber kein Ziel. Er dach­te an nichts Be­stimm­tes und war­te­te dar­auf, ein­zu­schla­fen. Die hell fla­ckern­den Holz­klöt­ze im Ka­min er­füll­ten den Raum mit ei­nem sanf­ten ro­ten Glanz, der bis zum Schat­ten des kö­nig­li­chen Betts reich­te.


  Er hör­te et­was und blin­zel­te. Da war es wie­der. Auf dem Fuß­bo­den. Der Kö­nig hob den Kopf und sah in die Dun­kel­heit hin­über.


  Dann sprang das Ding vom Fuß­bo­den hoch und lan­de­te auf ihm. Der Kö­nig wuß­te so­fort, was es war. Er er­kann­te es von der Be­schrei­bung, die der Zau­be­rer ge­ge­ben hat­te. Klein, schwarz, lan­ger Schwanz. Es war ein Teu­fel. Ei­ne je­ner Krea­tu­ren, die Fell ge­tö­tet hat­ten, viel­leicht so­gar die glei­che.


  Der Teu­fel saß auf der Brust des Kö­nigs und starr­te ihn an. Sei­ne Au­gen spie­gel­ten das Rot des Feu­ers wi­der. At­ti­la starr­te zu­rück und wag­te es nicht ein­mal, mit den Au­gen zu blin­zeln. Der Dä­mon kratz­te sich an ei­nem pel­zi­gen Ohr. Er sah sich in dem Zim­mer um. Sein Kopf be­weg­te sich da­bei von ei­ner Sei­te zur an­de­ren, von oben nach un­ten.


  Ein zwei­ter Dä­mon schlen­der­te lang­sam vor ihm am Ka­min vor­bei; ein drit­ter kam aus der Dun­kel­heit und klet­ter­te an dem Samt­be­hang hoch, der die an­gren­zen­de Wand be­deck­te. All­mäh­lich er­schie­nen im­mer mehr von ih­nen, spa­zier­ten see­len­ru­hig in dem kö­nig­li­chen Schlaf­zim­mer um­her, wäh­rend der ers­te auf sei­nem herr­schaft­li­chen Sitz hocken blieb.


  At­ti­la schloß die Au­gen und öff­ne­te sei­nen Mund, um einen ein­zi­gen lan­gen, durch­drin­gen­den, heu­len­den Hil­fe­schrei aus­zu­sto­ßen.


  „Af­fen?“ fragt Ers­ter den Wäch­ter, des­sen Bild auf MASCHI­NES Schirm er­scheint.


  „Ja. von ir­gend­wo­her, wie die­se An­dro­iden. Sie ha­ben ihm nichts ge­tan.“


  Ers­ter sagt nichts, und der Be­ob­ach­ter fragt, ob das al­les sei. Es ist al­les, und der Schirm wird dun­kel.


  Ei­ne lan­ge Pau­se.


  „Ich ha­be es nicht ge­wußt. Du hast mir da­von nichts er­zählt.“


  „Ich ha­be da­von er­zählt“, sagt MASCHI­NE. „DU hast es be­rich­tet, und ich ha­be es dir er­zählt.“


  „Ich er­in­ne­re mich nicht dar­an“, sag­te er lang­sam und schüt­telt den Kopf. „Wann?“


  „Ges­tern.“


  Ers­ter geht durch das Zim­mer; MASCHI­NE folgt ihm.


   


   


  Nie­mand konn­te es über­ra­schen, daß At­ti­la in die­ser Nacht nicht viel schlief. Nor­ma­ler­wei­se be­stand er dar­auf, daß sei­ne Mä­tres­sen in ei­nem an­de­ren Bett schlie­fen. Hier aber han­del­te es sich schließ­lich um einen Not­fall. Ei­ne von ih­nen mach­te ihm wi­der­wil­lig Platz und dreh­te ihm dann den Rücken zu. Das Zim­mer war von Dut­zen­den von Ker­zen hell er­leuch­tet, und an der Wand stan­den sechs be­waff­ne­te Män­ner mit ge­zo­ge­nen Schwer­tern oder ein­ge­leg­ten Pfei­len.


  So­bald ei­ne von den Pa­last­wa­chen die Tür auf­ge­ris­sen hat­te, war At­ti­la auf­ge­sprun­gen und ge­flo­hen. Der Sol­dat hat­te hin­ter ihm die Tür zu­ge­wor­fen, und jetzt wur­de sie von ei­nem wei­te­ren hal­b­en Dut­zend be­wacht, wäh­rend dop­pelt so vie­le in dem Gar­ten un­ten pa­trouil­lier­ten. Der Kö­nig hat­te be­schlos­sen, sei­ne Trup­pen nicht eher an ih­re ei­gent­li­chen Stand­orte oder in die Ka­ser­nen zu­rück­zu­schi­cken, bis es hell wur­de.


  Der Zau­be­rer kam, aber erst, als er ge­ru­fen wur­de, und zu je­nem Zeit­punkt hat­te At­ti­la schon das Bett ge­wech­selt.


  „Was gibt es?“ frag­te der Mann.


  „Ich bin an­ge­grif­fen wor­den, das gibt es. Hun­der­te von den schwar­zen Dä­mo­nen wie je­ner, der Fell ge­tö­tet hat, ha­ben mich an­ge­grif­fen. Hast du nicht ge­sagt, ich sei si­cher?“


  „Wißt Ihr das ge­nau?“


  „Si­cher weiß ich das ge­nau. Hältst du mich für einen Idio­ten?“


  „Ich se­he mir das mal an“, sag­te der Zau­be­rer, und bei sei­ner Rück­kehr er­gänz­te er: „Da ist nichts.“


  „Hast du viel­leicht ge­dacht, sie wür­den da­blei­ben?“ frag­te der Kö­nig. „Ist nicht der ers­te auch ver­schwun­den, wäh­rend du zu­ge­se­hen hast?“


  Der Zau­be­rer nick­te. „Das schon, Eu­er Ma­je­stät, aber…“


  „Nichts aber. Geh jetzt. Mor­gen spre­chen wir noch mal über die Sa­che. Laß mich al­lein.“


  Der Kö­nig wur­de nicht al­lein ge­las­sen. Da wa­ren noch die Wa­chen, und au­ßer­dem gab es da die jun­ge Frau an sei­ner Sei­te. Sie hieß Gre­ta und ge­hör­te zu den Über­le­ben­den der Schlacht. Sie war jetzt schon lan­ge da. Die Art, wie Gre­ta ihn bei sei­ner An­kunft be­grüß­te, deu­te­te dar­auf hin, daß sie schon zu lan­ge da war. Es hat­te den An­schein, als wür­de sie sich für ei­ne stän­di­ge Ein­rich­tung, ein un­ent­behr­li­ches Mit­glied des Pa­last­per­so­nals, hal­ten. Da muß­te er wohl et­was un­ter­neh­men.


  Wahr­schein­lich glaub­te ihm nie­mand; sie dach­ten al­le, er ha­be einen Alp­traum ge­habt. Der Kö­nig aber wuß­te, daß das nicht der Fall war, und si­cher wuß­te dies auch der Pos­ten, der auf sei­nen Schrei hin ins Zim­mer ge­kom­men war. Oder hat­te der Sol­dat die Teu­fel auch nicht ge­se­hen? Hat­te er wirk­lich in das Zim­mer hin­ein­ge­schaut, als At­ti­la her­aus­rann­te? Oder wür­de auch er die Ge­schich­te ver­brei­ten, der Kö­nig wer­de ver­rückt – ver­folgt von Geis­tern, die sei­ner ei­ge­nen ver­zerr­ten Phan­ta­sie ent­sprun­gen wa­ren? Es war At­ti­la gleich, was die Leu­te dach­ten oder sag­ten, ob­wohl er sich wünsch­te, je­man­den zu ha­ben, mit dem er dar­über spre­chen konn­te. Er hat­te aber nie­man­den. Sei­ne Mä­tres­sen nicht, sei­ne Frau auf kei­nen Fall, auch nicht sein neu­er Zau­be­rer. Mit Fell hat­te er we­nigs­tens je­man­den ge­habt, bei dem er sich Rat ho­len konn­te, je­man­den, dem er ab und zu ver­trau­en konn­te. Das war bei dem Neu­en nicht der Fall, die­ser Ex-Hof­narr, der ihm sei­nen Na­men nicht ge­ben woll­te. Wenn Fell noch da­ge­we­sen wä­re, wä­re die Sa­che an­ders ver­lau­fen. Der Kö­nig dach­te dar­an, wie der Zau­be­rer ihn ge­ret­tet hat­te, als fast al­le an­de­ren Op­fer die­ser…


  Er un­ter­brach sich mit­ten in sei­nen Ge­dan­ken. Viel­leicht war es über­haupt nicht vor­ge­se­hen ge­we­sen, daß er da­mals starb… oder jetzt. Die ge­schwänz­ten Teu­fel hat­ten kei­nen Ver­such un­ter­nom­men, ihn zu ver­let­zen, und er konn­te sich nicht dar­an er­in­nern, daß sie ver­sucht hat­ten, ihn auf­zu­hal­ten, als er hin­aus­ge­rannt war. Und doch –, hat­te nicht ei­ner von ih­nen Fell um­ge­bracht? Da­für hat­te er zwar nur die Aus­sa­ge die­ses Em­por­kömm­lings, des ehe­ma­li­gen Hof­nar­ren, aber wie soll­te man sei­nen Tod sonst er­klä­ren? Plötz­lich kam ihm die Idee, daß wahr­schein­lich ein Zau­be­rer einen an­de­ren um­brin­gen konn­te, ge­nau wie dies zwi­schen nor­ma­len Men­schen mög­lich war.


  Das half ihm al­les nicht wei­ter. Aber an­ge­nom­men, der Zau­be­rer hat­te ge­se­hen, wie ein Dä­mon Fell um­ge­bracht hat­te: Wie sonst konn­te er von ih­rer Exis­tenz wis­sen? Oder ge­hör­te das zu den Din­gen, die je­der Zau­be­rer wuß­te?


  Im­mer noch kein An­halts­punkt. Sei­ne Über­le­gun­gen führ­ten ihn auf ei­ne el­lip­ti­sche Bahn – sie schos­sen wild los, brach­ten ihn aber dann wie­der zum sel­ben Punkt zu­rück. Im­mer und im­mer wie­der im Kreis, in ewig wie­der­keh­ren­der Wie­der­ho­lung.


  Die Teu­fel muß­ten von der glei­chen Stel­le ge­kom­men sein wie die Zwer­ge und die Rie­sen – von ir­gend­wo­her wa­ren sie auf­ge­taucht. Wel­chem Zweck aber dienten sie? Sei­ne Ar­mee war ver­nich­tet wor­den, ge­nau wie die Streit­macht der Loth­rin­ger. War es das, was sie vor­ge­habt hat­ten? Und was war mit den Dä­mo­nen? Sie hat­ten ihn nicht ge­tö­tet oder auch nur ver­letzt. Soll­te das ei­ne Art War­nung sein? Was hat­te das al­les zu be­deu­ten?


   


   


  Er weiß, daß er mehr Fra­gen stel­len muß­te; MASCHI­NE sagt ihm sonst nichts. Was könn­te er sonst noch ver­ges­sen ha­ben? Das war jetzt zwei­mal pas­siert. Zwei­mal, so­weit er sich er­in­nern konn­te.


  Oder viel­leicht nicht?


  Die glei­chen boh­ren­den Zwei­fel, die ihn in der letz­ten Zeit ge­quält hat­ten, las­sen ihm auch jetzt kei­ne Ru­he. Kann er MASCHI­NE ver­trau­en? Und wenn nicht, blie­be ihm nichts, wor­auf er sich ver­las­sen könn­te. Mög­li­cher­wei­se hat ihm MASCHI­NE ja von Fells Tod und den Af­fen be­rich­tet, die At­ti­las Schlaf­zim­mer be­völ­kert hat­ten. Mög­li­cher­wei­se aber auch nicht. Viel­leicht hat er selbst es MASCHI­NE nicht be­rich­tet, und sie deckt das aus ir­gend­ei­nem Grund. Aus wel­chem Grund aber?


  Für Ers­ter hat Zeit kei­ne Be­deu­tung. MASCHI­NE sagt ‚ges­tern’ und meint da­mit ei­ne Zeit­span­ne, die un­ge­fähr vier­und­zwan­zig Stun­den zu­rück­liegt. Al­le an­de­ren un­ter der Ober­flä­che ha­ben die­sel­be Zeit­rech­nung wie die über ihr. Sehr we­ni­ge nur se­hen die Son­ne, aber sie wer­den al­le von ihr be­herrscht.


  Der Mann weiß das. Das ist nicht die Art Ge­gen­stand, mit dem sein Ge­dächt­nis ihm Strei­che spielt. Er weiß auch ge­nau, was ein Af­fe ist – ein aus­ge­stor­be­nes Tier, das be­stimm­te Tei­le der Welt be­wohnt hat, in de­nen es nun kein Le­ben mehr gibt, we­der Tie­re noch Pflan­zen. Aus­ge­stor­ben, ja. Sie konn­ten al­so nicht echt ge­we­sen sein. An­dro­iden, oder wie auch im­mer dies bei nie­de­ren Le­be­we­sen heißt. Wie die an­de­ren: Zu­lus und Pyg­mä­en. Men­schen aus Afri­ka. Afri­ka: ei­ne Land­mas­se süd­lich von Eu­ro­pa. Als es noch ein Afri­ka gab, hat es in die­sem Afri­ka auch Af­fen ge­ge­ben.


  Selbst­ver­ständ­lich gibt es zwi­schen den bei­den Er­eig­nis­sen ei­ne Ver­bin­dung. Aber wel­che? Hat das et­was mit Fells Tod zu tun? All das ist mit dem Saar­land und At­ti­la ver­knüpft. Soll­te er MASCHI­NE fra­gen? Er weiß, daß er es ei­gent­lich müß­te. Will er es aber?


  Er fühlt sich schwach, macht­los. Er ist der Ers­te Wäch­ter, aber er kann nichts tun. Das war von An­fang an der Fall, und er fragt sich, warum ihm das erst jetzt klar wird. Wahr­schein­lich, so über­legt er, denkt er die gan­ze Zeit dar­an… und ver­gißt es dann wie­der bis zum nächs­ten Zwi­schen­fall.


  Es ist fast ein Witz: Er denkt dar­über nach, daß er sich nicht dar­an er­in­nern kann, wie lan­ge er schon Din­ge ver­gißt. Und wie kommt es, daß er sich an Ne­ben­säch­lich­kei­ten er­in­nern kann, so leicht und oh­ne Schwie­rig­kei­ten, wäh­rend al­les, was wich­tig ist, durch sei­ne Er­in­ne­rung rutscht wie… Er sucht ver­zwei­felt nach ei­nem Ver­gleich. Wie Was­ser durch ein Sieb? Er kann sich nicht dar­an er­in­nern, daß er je­mals Was­ser durch ein Sieb hat lau­fen se­hen. Wie kommt es, daß er über­haupt weiß, was das ist?


  Wenn es doch nur noch einen an­de­ren Weg gä­be, um nicht so ab­hän­gig von MASCHI­NE ZU sein. Es müß­te doch ei­ne an­de­re Me­tho­de ge­ben, Er­eig­nis­se zu spei­chern. Schreib sie auf.


  Schreib sie auf?


  Schreib sie auf.


  Die Wor­te kom­men ihm oh­ne An­stren­gung – wie der Ver­gleich –, sie kom­men von ir­gend­wo­her wie ein An­dro­iden-Af­fe, und er fragt sich, warum ihm das erst jetzt ein­fällt. Wie­der nimmt er an, daß er die Idee schon frü­her ge­habt hat und sie dann ent­we­der nicht durch­führ­te oder von MASCHI­NE dar­an ge­hin­dert wur­de.


  Die­ses Mal aber nicht, be­schließt er – was auch im­mer die­ses Mal ist.


   


   


  Als sie die Tür auf­schlos­sen und mit ih­ren hel­len Fa­ckeln, die die Dun­kel­heit durch­schnit­ten, her­ein­ka­men, glaub­te Mar­cel Pe­ri­er, sei­ne letz­te Stun­de ha­be ge­schla­gen, und er schlug ein Kreuz, als er auf­stand.


  Dann aber lach­te ei­ner der Schat­ten hin­ter den Fa­ckeln. „Komm raus, Mar­cel“, sag­te ei­ne Stim­me, als das Ge­läch­ter erstarb. „Noch bist du nicht reif fürs Scha­fott.“


  „Raul!“


  „Wer sonst?“ sag­te der an­de­re Loth­rin­ger­haupt­mann, und die bei­den um­arm­ten sich. „Aber ge­hen wir doch. Die Zel­le hier stinkt, und Rat­ten gibt es auch.“


  „Ich weiß.“


  Sie gin­gen aus der Zel­le her­aus. Der Wäch­ter schloß hin­ter ih­nen die Tür wie­der zu und eil­te die en­ge Wen­del­trep­pe aus Stein hin­auf.


  Pe­ri­er frag­te: „Hat der Kö­nig mich frei­ge­las­sen?“


  „Ei­gent­lich nicht.“


  „Ihr be­freit mich al­so?“


  „Das auch nicht.“


  „Was denn sonst?“


  „Es wird ge­ra­de ei­ne neue Ar­mee für einen Feld­zug ge­gen das Saar­land aus­ge­ho­ben, und da du der ein­zi­ge Über­le­ben­de der Schlacht bist…“ Raul stieß die schwe­re Tür auf, sprach aber den Satz nicht zu En­de, den er an­ge­fan­gen hat­te.


  Haupt­mann Pe­ri­er sag­te nichts.


  Er wie­der­holt im­mer wie­der für sich: Schreib es auf. Schreib es auf. Er hofft, es auf die­se Art nicht zu ver­ges­sen. Er ver­sucht sein Bes­tes, MASCHI­NE ZU igno­rie­ren. Er sieht sie nicht an, falls sie in der La­ge sein soll­te, sei­ne Ge­dan­ken durch sei­ne Au­gen zu le­sen.


  Wie aber kann er sich et­was ver­schaf­fen, wor­auf er das nie­der­schrei­ben kann, was er von sei­nen Aus­flü­gen in die Zu­kunft be­hält? Selbst wenn ihm das ge­lin­gen soll­te, wie soll er es schaf­fen, et­was zu schrei­ben, oh­ne daß MASCHI­NE es merkt? Im­mer von der Vor­aus­set­zung aus­ge­gan­gen, daß er sich an das er­in­nern kann, was wäh­rend sei­ner geis­ti­gen Zeit­rei­sen ge­schieht – und daß MASCHI­NE ihm in der Zu­kunft die Wahr­heit sagt.


  Schreib es auf.


  Der ein­zi­ge Kon­takt, den er zur Au­ßen­welt hat – so­wohl über als auch un­ter der Ober­flä­che – ist MASCHI­NE. Er sieht al­les durch ih­ren Bild­schirm: sei­ne Kon­tak­te mit Be­ob­ach­tern und Wäch­tern, Aus­schnit­te von Auf­zeich­nun­gen des Le­bens an der Ober­flä­che.


  Schreib es auf.


  Kann er MASCHI­NE nach Schreib­ge­rä­ten oder so­gar ei­nem Ton­band­ge­rät fra­gen? Si­cher kann er das, aber das wird ihm nichts nüt­zen. Selbst wenn sie zu­stimmt, wird sie einen Weg fin­den, um ihn her­ein­zu­le­gen.


  Schreib es auf.


  In sei­ner Woh­nung gibt es nichts, was er be­nut­zen könn­te. In sei­ner Woh­nung ist ei­gent­lich über­haupt nichts. Nichts als zwei fast lee­re Zim­mer, ei­nes da­von mit ei­nem Bett, Ers­ter selbst und MASCHI­NE. Sein Es­sen be­kommt er durch ei­ne klei­ne Öff­nung in der Wand im klei­ne­ren Zim­mer, und ei­ne wei­te­re Öff­nung ist ge­ra­de groß ge­nug, da­mit er sich hin­set­zen und sei­ne Ver­dau­ungs­über­res­te los­wer­den kann. In der De­cke sind Git­ter an­ge­bracht, und er nimmt an, daß sie da­zu die­nen, die Tem­pe­ra­tur auf glei­chem Ni­veau zu hal­ten und die Luft zir­ku­lie­ren zu las­sen.


  Schreib es auf.


  Er weiß, daß er schon an­de­re Men­schen ge­se­hen ha­ben muß, aber er weiß nicht mehr, wann das war. Al­le Kon­tak­te mit de­nen, über die er herrscht, sind in­di­rekt. Plötz­lich fällt ihm ein Be­fehl wie­der ein, den er er­teilt hat, und er fragt sich, wie lan­ge das her ist und ob er durch­ge­führt wur­de. Er muß MASCHI­NE da­nach fra­gen, aber nicht jetzt. Oder hat er schon ge­fragt? Er kommt ihm be­kannt vor.


  Schreib es auf.


  Der Be­fehl, je­man­den zu fin­den – die Frau aus dem Dorf – und sie zu ihm zu brin­gen. MASCHI­NE sag­te, daß es er­le­digt wer­den wür­de. Was mein­te sie aber da­mit? Ers­ter ist der Mei­nung, daß er sie per­sön­lich se­hen woll­te und nicht auf dem Bild­schirm. Viel­leicht kann er sie zur Frau neh­men und ihr eben­so wie MASCHI­NE er­zäh­len, was in der Zu­kunft ge­sche­hen wird. Auf die­se Art könn­te MASCHI­NE ihn nicht an­lü­gen, oh­ne daß auch sie es wüß­te.


  Schreib es auf.


  Wird es aber so klap­pen? Er müß­te es wis­sen. Es soll­te ei­gent­lich nur ein paar Ta­ge dau­ern, bis sie ge­fun­den ist, und da­her müß­te er wis­sen, ob das in der nächs­ten Zu­kunft ge­sche­hen wird oder nicht. Er weiß es aber nicht. MASCHI­NE hat es ihm nicht ge­sagt. Er kann sie nicht fra­gen. Aber weiß sie es über­haupt? Hat er es ihr über­haupt ge­sagt…? Wo er doch nicht woll­te, daß MASCHI­NE es wuß­te – und macht das et­was aus oder nicht?


  Er über­legt… Wür­de er nicht aus der Zu­kunft zu­rück­keh­ren und das zen­sie­ren, was er ent­deckt hat? Oder ist er nicht in der La­ge, sol­che Strei­chun­gen vor­zu­neh­men – ver­fügt MASCHI­NE über die Mög­lich­keit, ihn da­zu zu zwin­gen, al­les preis­zu­ge­ben? Er hat kei­ne Er­in­ne­rung dar­an, je­mals sol­che Über­le­gun­gen an­ge­stellt zu ha­ben, ganz zu schwei­gen von ei­nem wirk­li­chen Ver­such, sie in die Tat um­zu­set­zen. Zu­nächst kommt ein­mal al­les auf MASCHI­NE an: was sie ihm von den Er­eig­nis­sen be­rich­tet, so daß er die­se In­for­ma­ti­on zu­rück­brin­gen kann.


  Er gibt es auf. Es ist zu kom­pli­ziert, und je­des­mal, wenn er es ver­sucht, ver­schlin­gen sich sei­ne Ge­dan­ken in un­ent­wirrb are Kno­ten.


  Noch fes­ter schließt er die Au­gen und ver­sucht, einen flüch­ti­gen Ge­dan­ken fest­zu­hal­ten: Schreib es auf.


  Die Frau. Die­se Über­le­gung ist ein­fa­cher. Er ent­schließt sich, MASCHI­NE ZU fra­gen, und er öff­net die Au­gen. Da steht sie ne­ben sei­nem Bett, aber sie weiß, daß er nicht ge­schla­fen hat und des­halb auch nicht in ei­nem an­de­ren geis­ti­gen Zeit­strom sein kann. Dann, be­vor er Zeit für ei­ne ein­zi­ge Sil­be hat, fällt ihm et­was ein. Wie soll die Frau in sei­ne Woh­nung kom­men? Sie hat näm­lich kei­ne Tür.


   


   


  Das Ge­spräch, der Ort, über­haupt al­les – es war ganz ge­nau­so wie beim letz­ten Mal. Ei­ne wei­te­re Ma­rio­net­te des Ers­ten ist er­setzt wor­den. Die Frau saß al­lein da, nach­dem der Mann ge­gan­gen war und der Trans­por­ter sich wie­der in Be­we­gung ge­setzt hat­te. Sie frag­te sich, ob der Plan über­haupt ge­lin­gen konn­te.


  Man muß­te es ver­su­chen, be­vor es zu spät war, das wuß­te sie. Sie und wie vie­le an­de­re? Und wie vie­le von ih­nen wa­ren da­mit zu­frie­den, al­les wei­ter ver­fal­len zu las­sen, es un­ter­ge­hen zu las­sen, bis je­de Hoff­nung auf Ret­tung vor­bei war?


  Wie stan­den ih­re Er­folgschan­cen? Ei­gent­lich müß­ten sie gut aus­se­hen. Ers­ter hat­te auf Fells Tod nicht rea­giert. Oder ließ er ih­nen viel­leicht viel Frei­heit, da­mit sie Selbst­ver­trau­en ge­wan­nen und sich ver­rie­ten, um sie dann al­le mit ei­nem Griff pa­cken zu kön­nen? So et­was war frü­her auch schon pas­siert, und jetzt war die Si­tua­ti­on ver­zwei­fel­ter denn je.


  Es wür­de wie­der To­te ge­ben, Gu­te wür­den wie Bö­se ster­ben müs­sen. Je frü­her es aber ge­schafft war, de­sto mehr wür­den am Le­ben blei­ben.


  Im­mer wie­der tauch­te die glei­che Fra­ge auf, die al­le an­de­ren Ge­dan­ken über­schat­te­te: War es zu schaf­fen? War es wirk­lich mög­lich, den Mann, den sie Ers­ter nann­ten, zu tö­ten?


  In ein paar Ta­gen wür­de Son­ya es wis­sen; ent­we­der das, oder sie war tot. Viel­leicht bei­des.


  Na­po­le­on XV. moch­te La­wrence nicht be­son­ders gern, ob­wohl er ihn erst ei­ne ex­trem kur­ze Zeit kann­te, aber sei­nen Er­satz­mann moch­te er ir­gend­wie noch we­ni­ger. An­ders, La­wrence, und jetzt Res­nais. Res­nais be­haup­te­te, sein Vor­gän­ger sei ein Hoch­stap­ler ge­we­sen und des­halb hin­ge­rich­tet wor­den. Der Neu­an­kömm­ling je­doch leg­te ein Ver­hal­ten an den Tag, das ei­nem Zau­be­rer nicht zu­kam. Miß­ach­te­te er nicht sei­ne Be­feh­le? Er hat­te Res­nais an­ge­wie­sen, mit dem wei­terzu­ma­chen, wo­mit La­wrence be­schäf­tigt ge­we­sen war – Vor­keh­run­gen zu tref­fen, daß er mit ei­ner neu­en Ar­mee ge­gen das Saar­land zie­hen konn­te. Und was hat­te Res­nais dar­auf geant­wor­tet?


  „Nein.“


  „Nein?“


  „Nein, Si­re. Ich hal­te das nicht für rat­sam.“


  „Ich bin der Kö­nig“, be­schwer­te sich Na­po­le­on. „Ihr müßt tun, was ich Euch sa­ge.“


  „Das stimmt nicht, wie Eu­er Va­ter Euch hät­te bei­brin­gen müs­sen.“


  Der Kö­nig sag­te nichts.


  „Ihr möch­tet den Tod Eu­res Va­ters rä­chen?“


  „Das muß ich.“


  „Dann soll­tet Ihr Eu­re An­stren­gun­gen nicht ge­gen At­ti­la und das Saar­land, son­dern ge­gen Flan­dern rich­ten.“


  „Aber was hat denn Flan­dern da­mit zu tun?“


  „Dort sind die Leu­te, die für die Ver­nich­tung der Ar­mee Eu­res Va­ters ver­ant­wort­lich sind. Sie ha­ben auch die ge­sam­te Streit­macht des Saar­lands ver­nich­tet. Al­lein At­ti­la und noch ein paar Män­ner sind mit dem Le­ben da­von­ge­kom­men.“


  Na­po­le­on starr­te den Mann nur an.


  „Das ist wahr, Si­re“, sag­te Res­nais. „Ihr wißt doch, wie Flan­dern in den letz­ten Jah­ren sein Ter­ri­to­ri­um er­wei­tert hat.“


  „Ja“, sag­te der Kö­nig nach ei­ner Pau­se. „Dort herr­schen vie­le mäch­ti­ge Zau­be­rer.“


  „Sie wer­den kei­ne Ru­he ge­ben, bis sie auch Eu­er Land er­obert ha­ben. Daß sie die Ar­mee Eu­res Va­ters und die At­ti­las ver­nich­tet ha­ben, war nur der ers­te Schritt. Al­le an­de­ren Län­der soll­ten sich ge­gen den ge­mein­sa­men Feind ver­bün­den – ge­gen Flan­dern – und nicht un­ter­ein­an­der strei­ten.“


  Ja, Na­po­le­on ahn­te, daß es Schwie­rig­kei­ten mit Res­nais ge­ben wür­de. Er über­leg­te, ob es ir­gend­ei­ne Me­tho­de gä­be, mit der er den Mann um­brin­gen las­sen konn­te. Un­ver­wund­bar wa­ren sie nicht. Der Tod von An­ders und La­wrence hat­te be­wie­sen, daß sie nur Sterb­li­che wa­ren. Wer war wirk­lich der Hoch­stap­ler, La­wrence oder Res­nais? Und seit wann war es so, daß sich Zau­be­rer – daß sie das bei­de wa­ren, wuß­te er – ge­gen­sei­tig um­brach­ten? Es war äu­ßerst selt­sam.


  Ers­ter: „Die Frau aus dem Dorf – wird sie ge­sucht, wie ich es an­ge­ord­net ha­be?“


  MASCHI­NE: „Ja.“


  Ers­ter: „Und wird sie ge­fun­den wer­den?“


  MASCHI­NE: „Ja.“


  Ers­ter: „Und sie wird zu mir ge­bracht wer­den? Hier­her? Per­sön­lich?“


  MASCHI­NE: „Ja.“


  Ers­ter: „Wann?“


  MASCHI­NE: „In drei Ta­gen.“


  Ers­ter: „Ha­be ich doch schon da­nach ge­fragt?“


  MASCHI­NE: „Ja.“


  Ers­ter: „Und hast du mir Ant­wort ge­ge­ben?“


  MASCHI­NE: „Ja.“


  Ers­ter: „Wie kommt sie hier her­ein? Es ist kei­ne Tür da.“


  MASCHI­NE: „ES gibt einen Weg her­ein und her­aus.“


  Ers­ter: „Warum weiß ich da­von nichts?“


  MASCHI­NE: „DU hast nie da­nach ge­fragt.“


   


   


  Er wuß­te, daß Na­po­le­on ihn kaum be­ach­ten wür­de – zu­nächst ein­mal. Er hat­te be­reits da­mit be­gon­nen, sei­nen Teil des Plans in die Tat um­zu­set­zen. Viel­leicht hat­te er zu­we­nig ge­sagt, viel­leicht zu­viel. Auf je­den Fall wä­re er nicht hier, wenn Bel­li­nis Macht­über­nah­me an At­ti­las Hof nicht oh­ne Wi­der­stand über die Büh­ne ge­gan­gen wä­re. Sei­ne ei­ge­ne Po­si­ti­on war et­was si­che­rer, da die Be­ob­ach­ter des loth­rin­gi­schen Pa­lasts und sei­ner di­rek­ten Um­ge­bung al­le auf das glei­che Ziel wie er hin­ar­bei­te­ten. Ers­ter muß­te von dem Tod von La­wrence er­fah­ren, weil es ver­däch­tig ge­we­sen wä­re, wenn er ent­deckt hät­te, daß der Wäch­ter um­ge­bracht wor­den war, oh­ne daß die Be­ob­ach­ter ihn dar­über in­for­miert hat­ten.


  Es gab kei­nen Be­weis da­für, daß die An­dro­iden, die vor vier Ta­gen die bei­den Ar­meen ver­nich­tet hat­ten, aus Flan­dern stamm­ten, aber es gab kei­ne an­de­re Mög­lich­keit. Viel­leicht war Ers­ter da­für ver­ant­wort­lich; er hat­te sich aber mög­li­cher­wei­se mit den Re­ne­ga­ten ver­bün­det, die in Flan­dern die Macht über­nom­men und den Macht­be­reich um das Zehn­fa­che ver­grö­ßert hat­ten. Tat­sa­che war, daß er sie dul­de­te, und das war schlimm ge­nug. Res­nais wuß­te, daß die nächs­ten Ta­ge ent­schei­dend wa­ren. Wenn er die­se Zeit­span­ne über­le­ben konn­te, dann hat­te er ei­ne Chan­ce. Und wenn ih­nen al­len das ge­lang, dann hat­te auch die Welt ei­ne Chan­ce.


   


   


  Ich be­kam den Ruf di­rekt vom Ers­ten. Je­der Be­fehl kam ,di­rekt’ vom Ers­ten: mit der glei­chen aus­drucks­lo­sen Stim­me aus ei­nem lee­ren Schirm. Ich be­kam ihn nie zu se­hen, ge­nau­so we­nig wie ir­gend je­mand an­ders. Ir­gend­wann lief ein­mal ein Ge­rücht um, daß es den Ers­ten als Per­son gar nicht gab. Er be­stand aus ei­ner gan­zen Men­ge von Leu­ten – das war ei­ne Ver­si­on; ei­ne von vie­len. Er war kei­ner von uns, was an­geb­lich die Wi­der­sprü­che in den Be­feh­len er­klä­ren soll­te, die vom Ers­ten ka­men. Ich selbst hielt nicht viel von der Ge­schich­te; viel­leicht hat­ten sie sie in Um­lauf ge­setzt – oder ei­ner von ih­nen –, um Stim­mung ge­gen ihn zu ma­chen. Was die Un­ge­rech­tig­kei­ten und Wi­der­sprü­che be­traf, so bin ich im­mer da­von aus­ge­gan­gen, daß es dem Ers­ten klar war, wie we­ni­ge von uns es gab. Er schon­te sei­ne Kräf­te und war­te­te dar­auf, daß sie sich zu weit vor­wag­ten. Viel­leicht wag­te ich nicht, et­was an­de­res zu den­ken, weil ich die Mög­lich­keit fürch­te­te, es kön­ne sich als wahr er­wei­sen.


  Mei­ne Schicht war zur Hälf­te her­um. Ich muß­te drei­ßig Schir­me be­ob­ach­ten, die al­le Dör­fer zeig­ten, die in Würt­tem­berg la­gen. Pas­sie­ren wür­de nichts. Es pas­sier­te nie et­was. Und ich war, um die Wahr­heit zu sa­gen, oft sehr un­si­cher dar­über, was wir über­haupt be­ob­ach­ten soll­ten. Es muß­te doch ei­ne bes­se­re Me­tho­de ge­ben – ein Dut­zend bes­se­rer Me­tho­den.


  Es gab drei­ßig Schir­me, und da wa­ren die in­ter­nen noch nicht ein­mal mit­ge­rech­net – mit de­nen konn­te man, theo­re­tisch zu­min­dest, mit al­len im Sys­tem Ver­bin­dung auf­neh­men. Ein wei­te­res Ge­rücht be­sag­te, daß je­der ein­zel­ne von die­sen Schir­men ein Bild an den Ers­ten über­trug, ganz gleich, ob er ab- oder an­ge­schal­tet war. Er be­ob­ach­te­te uns so, wie wir die Leu­te an der Ober­flä­che be­ob­ach­te­ten. Un­mög­lich war es nicht, aber ich glaub­te es nicht so recht. Wie auch im­mer, ich hat­te nichts zu ver­ber­gen – und si­cher auch kei­ner von de­nen, die noch üb­rig wa­ren; al­le an­de­ren wä­ren sonst schon lan­ge weg ge­we­sen. Wie aber war es dem Ers­ten mög­lich, uns al­le und so vie­le Schir­me im Au­ge zu be­hal­ten? Ganz ein­fach: Es war ihm nicht mög­lich. Viel­leicht nahm er nur Stich­pro­ben vor, um zu über­prü­fen, ob wir nicht bei der Ar­beit schlie­fen. Es war nicht schwer ein­zu­schla­fen, und es ist so­gar mög­lich, daß ich mei­ne Au­gen ge­schlos­sen hat­te, als der Sum­mer er­tön­te und mein Na­me ge­nannt wur­de.


  „Ja?“


  Es war mehr als ein Jahr her, seit Ers­ter mich das letz­te Mal an­ge­spro­chen hat­te. Ich hat­te die gan­ze Zeit mein Bes­tes ge­tan, um es zu ver­ges­sen, aber die Si­tua­ti­on in die­sem Mo­ment rief es mir so­fort wie­der in mein Ge­dächt­nis zu­rück. Was gab es jetzt?


  „Sie wis­sen von der Schlacht zwi­schen Loth­rin­gen und Saar­land?“


  „Ja“, sag­te ich und frag­te mich, ob er mög­li­cher­wei­se an­nahm, daß ich da­von nichts wuß­te. Je­der wuß­te da­von, und ich hat­te so­gar mit Son­ya ein paar Wor­te dar­über ge­wech­selt. Ich nahm an, daß er jetzt et­was über die An­dro­iden sa­gen wür­de und dar­über, wo sie her­ge­kom­men wa­ren – ich wuß­te, daß ein Auf­trag, der in die­se Rich­tung ging, ei­ne Mög­lich­keit war, wie­der zu An­se­hen zu kom­men –, aber ich täusch­te mich.


  „Ich möch­te, daß Sie je­man­den für mich fin­den“, sprach Ers­ter wei­ter und be­weg­te sich et­was von dem The­ma weg. „Es gibt da ei­ne jun­ge Frau aus dem Dorf Blan­cz, die von Na­po­le­ons Leu­ten ent­führt wor­den ist. Brin­gen Sie sie zu mir.“


  „Ja“, sag­te ich ein drit­tes Mal, aber Ers­ter war schon fort.


  Das war ty­pisch. Man be­kam nur die al­ler­knapps­ten In­for­ma­tio­nen und An­wei­sun­gen, aber das ließ auf der an­de­ren Sei­te dem ein­zel­nen weit mehr Spiel­raum. Es hat­te den An­schein, als sei das, was er sag­te, un­wich­tig und be­lang­los, et­was, was man ge­nau­so­gut noch in der nächs­ten Wo­chen oder im nächs­ten Mo­nat er­le­di­gen konn­te. Aber wenn er es ei­nem be­fahl, dann mach­te man es.


  Ich konn­te nicht mit­ten in der Schicht weg­ge­hen, aber das woll­te ich auch nicht. Be­vor ich zur Ober­flä­che hoch­ging, gab es noch ei­ne Men­ge zu tun. Und je län­ger ich jetzt noch hier un­ten blieb, de­sto schnel­ler konn­te ich den Auf­trag oben er­le­di­gen und dem Ers­ten sei­ne Jun­ge Frau’ brin­gen.


  Ich warf noch einen schnel­len Blick auf die an­de­ren Schir­me und stell­te dann ei­ne Ver­bin­dung zum Nach­rich­ten­netz her. Ich ver­lang­te das Ar­chiv.


  Ich stand wie­der auf der Lei­ter – zur Ober­flä­che und vom Be­ob­ach­ter zum Wäch­ter.


   


   


  Wenn es kei­ne Tü­re gibt, dann ist er ein Ge­fan­ge­ner. Viel­leicht, so denkt Ers­ter, ist er so­gar in ei­ner Art Heil­an­stalt für Geis­tes­kran­ke, wie es sie frü­her gab. Er hat kei­ne Mög­lich­keit, sei­ne Theo­rie zu wi­der­le­gen… oder sie zu be­stä­ti­gen. Das scheint ihm aber trotz­dem ir­gend­wie nicht rich­tig zu sein, und er hält es für mehr als wahr­schein­lich, daß er tat­säch­lich Ers­ter Wäch­ter ist. Aber er hat kei­ne Mög­lich­keit, das her­aus­zu­fin­den, und er wünscht, daß er Zu­gang zu In­for­ma­tio­nen ha­ben könn­te, die in ei­nem Be­zug da­zu ste­hen, wie er an die Macht ge­kom­men ist. MASCHI­NES Be­richt dar­über, was ge­sche­hen ist, ist so knapp ge­hal­ten, daß er fast wert­los ist. Kann er sich dar­auf ver­las­sen, was sie sagt, oder lügt sie ihn an? Mög­li­cher­wei­se ist er schon seit mehr als zehn Jah­ren ,Ers­ter Wäch­ter’ – oder erst seit sehr viel kür­ze­rer Zeit. Er weiß es nicht; es gibt so­viel, was er nicht weiß.


  MASCHI­NE be­haup­tet, sie ha­be ihm von Fells Tod und der Af­fen-In­va­si­on in At­ti­las XXI. Schlaf­zim­mer be­rich­tet. Ers­te­res war zwei­fel­los sehr wich­tig, aber wie ver­hielt es sich mit letz­te­rem? Für ge­wöhn­lich wie­der­holt MASCHI­NE Er­eig­nis­se aus der Zu­kunft nur dann für ihn, wenn sie be­son­ders wich­tig sind, weil sonst sein Geist mit zu vie­len un­wich­ti­gen De­tails über­la­den wür­de. Ers­ter weiß das nicht si­cher, aber er nimmt an, daß es so ist. Es kommt im­mer noch vor, daß ein Be­ob­ach­ter et­was Un­er­war­te­tes be­rich­tet, aber MASCHI­NE sagt dann: „Es wur­de er­war­tet“, und Ers­ter ist zu­frie­den.


  Es wird ihm klar, daß er je­des­mal, wenn sein Geist aus der Zu­kunft zu­rück­kehrt, MASCHI­NE meh­re­re Nach­rich­ten über­bringt, und es sieht so aus, als wür­de er nie et­was da­von ver­ges­sen, be­vor er es MASCHI­NE be­rich­ten kann. MASCHI­NE er­war­tet im­mer, was ge­schieht. Un­ter die­sen Um­stän­den reicht das Ge­dächt­nis des Ers­ten ei­ni­ge sub­jek­ti­ve Stun­den lang, denn wenn er auf­wacht, be­rich­tet MASCHI­NE ihm, was pas­siert ist, und er be­hält die­se In­for­ma­ti­on in sei­nem Kopf, bis er wie­der ein­schläft – er schläft dann viel­leicht nur ein paar Mi­nu­ten, wahr­schein­lich aber ein paar Stun­den –, und wenn er auf­wacht, kann er der MASCHI­NE von ein paar Ta­gen da­vor be­rich­ten. Warum aber ver­gißt er es dann so­fort da­nach? Kommt es da­her, daß MASCHI­NE ihm das be­fiehlt? Und warum soll­te MASCHI­NE das tun? Die Ant­wort ist ein­fach, und wi­der­wil­lig wird er sich dar­über klar: um da­mit si­cher­zu­stel­len, daß er nur das weiß, was ihr paßt.


  Er ist wei­ter nichts als ei­ne Nach­rich­ten­ver­bin­dung zwi­schen MASCHI­NE Ge­gen­wart und MASCHI­NE Zu­kunft. Ein Bo­ten­jun­ge. MASCHI­NE weiß al­les: Denn in der Zu­kunft sagt sie es der MASCHI­NE Ge­gen­wart, ver­mit­telt über den Ers­ten. Sie weiß, was über und un­ter der Ober­flä­che vor sich geht. Sie weiß ge­nau, wie weit der Geist des Ers­ten sich bei je­der Ge­le­gen­heit be­wegt, wie weit er in die Zu­kunft reist. Sie be­sitzt einen Stun­den­plan sei­ner geis­ti­gen Exis­tenz. Au­ßer­dem ma­ni­pu­liert sie sein Ge­dächt­nis. Ver­sucht MASCHI­NE jetzt noch et­was an­de­res? Will sie ihn da­durch in Ver­wir­rung stür­zen, daß sie be­haup­tet, sie hät­te ihm von be­stimm­ten An­ge­le­gen­hei­ten be­rich­tet, ob­wohl das nicht stimmt?


  Er nimmt an, daß MASCHI­NE sein Wis­sen um zu­künf­ti­ge Er­eig­nis­se aus sei­nem Ge­dächt­nis ent­fernt, um sei­ne geis­ti­ge Ge­sund­heit zu er­hal­ten, und ihm nur die grund­le­gen­den, we­sent­li­chen In­for­ma­tio­nen läßt, da­mit er sei­ne Pflicht als ers­ter Wäch­ter tun kann. Aber gibt es über­haupt grund­le­gen­de, we­sent­li­che In­for­ma­tio­nen’? MASCHI­NE kommt aus­ge­zeich­net oh­ne ihn aus; sie braucht den Ers­ten nicht, um Be­feh­le zu er­tei­len. Viel­leicht ist da­her al­les, was sie ihm sagt, ge­lo­gen: MASCHI­NE er­fin­det Bil­der so­wie Be­rich­te von Be­ob­ach­tern und Wäch­tern, denkt sich Ge­schich­ten aus, was in der Zu­kunft ge­schieht, und sieht dann zu, daß sie Wirk­lich­keit wer­den.


  Aber das al­les führt für ihn zu nichts. Er muß von der Vor­aus­set­zung aus­ge­hen, daß es ein grund­sätz­li­ches Mi­ni­mum von Wahr­heit gibt – daß die In­for­ma­tio­nen, die er von MASCHI­NE er­hält, rich­tig sind. Was aber ist dann mit den De­tails, die sie aus sei­ner Er­in­ne­rung streicht? Warum tut sie das? Viel­leicht, weil die­se In­for­ma­tio­nen über­flüs­sig sind? Nein: Denn MASCHI­NE Zu­kunft wür­de das wis­sen und es ihm von An­fang an nicht sa­gen. Aus dem sel­ben Grund kön­nen die In­for­ma­tio­nen nicht falsch sein. Es sei denn, es ist rich­tig, wenn er es zu MASCHI­NE Ge­gen­wart bringt, und spä­ter wird es dann falsch – weil es ver­än­dert wor­den ist.


  Es wird ihm klar, daß das die Wahr­heit sein muß: MASCHI­NE ist in der La­ge, die Er­eig­nis­se zu ver­än­dern und da­mit auch die Zu­kunft, weil sie über Wis­sen dar­über ver­fügt, was ge­sche­hen wird.


  Wenn sein Geist sich in der Zeit be­wegt, so reist er nicht in die Zu­kunft, son­dern nur in ei­ne mög­li­che Zu­kunft – die MASCHI­NE nach ih­rem Wil­len än­dern kann, wenn sie sie nicht für güns­tig hält.


  Was ver­än­dert MASCHI­NE? Wel­che Er­eig­nis­se hält sie für güns­tig oder un­güns­tig und schließt sie da­mit von der ‚wirk­li­chen’ Zu­kunft aus? Sind das Din­ge, die die Wäch­ter und Be­ob­ach­ter be­tref­fen, die Men­schen un­ter der Er­de? Oder hat das mit Er­eig­nis­sen an der Ober­flä­che zu tun? Viel­leicht bei­des… oder kei­nes von bei­den. Und viel­leicht – Ers­ter merkt, daß er den ne­ga­ti­ven Ge­dan­ken noch im­mer nicht ver­ban­nen kann, der ihn in ein geis­ti­ges Cha­os zu stür­zen droht – gibt es so et­was wie Be­ob­ach­ter und Wäch­ter, un­ter oder über der Ober­flä­che, über­haupt nicht? Si­cher kann er sich nur sei­ner selbst und MASCHI­NE sein – und dar­auf kann er sich nicht ver­las­sen.


   


   


  „Wie heißt sie?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Nein?“


  „Es dürf­te für sie nicht all­zu schwer sein, das her­aus­zu­fin­den. Sie ha­ben den Na­men des Or­tes, in dem sie ge­wohnt hat. Zei­gen Sie mir nur, wie sie aus­sieht, und dann sa­ge ich Ih­nen, wo sie jetzt ist.“


  „Ist das al­les, was Sie wol­len?“


  „Das ist al­les, was Ers­ter will.“


  „In ein paar Mi­nu­ten sa­ge ich Ih­nen Be­scheid.“


  „In Ord­nung.“ Ich schal­te­te den Schirm ab.


  Die paar Mi­nu­ten ver­stri­chen, und als sich mei­ne Schicht ih­rem En­de nä­her­te, hat­te ich von dem Mann im Ar­chiv noch im­mer kein Wort ge­hört. Ich brach­te die Zeit da­mit her­um, daß ich die Dienst­plä­ne der nächs­ten vier­und­zwan­zig Stun­den um­stell­te; da­mit schaff­te ich mir reich­lich Zeit, zur Ober­flä­che hin­auf­zu­ge­hen und sie zu­rück­zu­brin­gen. Ganz si­cher wür­de sie ge­nau lo­ka­li­siert wer­den, und das Pro­blem, sie zu su­chen, wür­de sich gar nicht erst er­ge­ben. Und wenn ich nur ein biß­chen Glück hat­te, dann wür­de es für mich kei­ne Schich­ten mehr ge­ben, dann wür­de ich ganz oben ar­bei­ten.


  Oder viel­leicht auch nicht? Der Auf­trag sah so ein­fach aus. Je­der hät­te ihn aus­füh­ren kön­nen. Na­tür­lich nicht je­der Be­ob­ach­ter, weil sie an die Ober­flä­che nicht ge­wöhnt wa­ren. Warum aber ich? War es wirk­lich mög­lich, daß ich noch ei­ne Chan­ce be­kam? Was es auch im­mer war, schon bald wür­de ich es her­aus­fin­den.


  Ich ließ mich noch mal mit dem Ar­chiv ver­bin­den und sag­te: „Und?“


  Der Mann gab kei­ne Ant­wort. Er starr­te mich nur an, als hät­te er mich noch nie ge­se­hen, und ich wuß­te, daß es das nicht sein konn­te.


  „Wer?“ frag­te ich. „Wer ist sie? Wo ist sie?“


  „Ich weiß es nicht“, sag­te er. „Ich ha­be über sie kei­ne Ak­te.“


  Jetzt war ich an der Rei­he, nichts zu sa­gen.


  „Sie soll­ten viel­leicht her­kom­men und er­klä­ren, was Sie wis­sen. Ich ver­ste­he das nicht.“


  Ich nick­te. „Das soll­te ich viel­leicht tun.“ Und in die­sem Au­gen­blick er­ho­ben sich bei mir die ers­ten Zwei­fel.


   


   


  Sir Guy von An­gel, Ers­ter Rit­ter Sei­ner Kö­nig­li­chen Ma­je­stät, At­ti­las XXI, Kö­nig des Saar­lands, hat­te kaum noch Ähn­lich­keit mit dem gut be­waff­ne­ten und stolz ge­rüs­te­ten jun­gen Rit­ter, der vor zwei Ta­gen mit dem Rest der Ka­val­le­rie so auf­recht zum Schlacht­feld ge­rit­ten war. Sei­nen Schild hat­te er weg­ge­wor­fen, als er aus­ein­an­der­fiel. Sein selbst­ge­mach­ter Ket­ten­pan­zer und das biß­chen Geld, das Ba­ron Munch­bold ihm ge­las­sen hat­te, muß­ten ge­op­fert wer­den, um am Tag vor­her für ei­ne Mahl­zeit und einen Schlaf­platz zu be­zah­len – und schon da hat­te er mit Gil­bert im Stall schla­fen müs­sen. Am nächs­ten Mor­gen muß­te er bei ei­nem Huf­schmied sei­nen Helm ge­gen ein Huf­ei­sen für Gil­bert ein­tau­schen, aber das war der Ver­lust sei­nes Bru­ders, nicht sein ei­ge­ner.


  Trotz­dem aber be­kam er bei dem Ge­schäft noch et­was hin­zu.


  „Ihr wart doch bei der Schlacht da­bei, oder?“ frag­te der Huf­schmied zwi­schen wuch­ti­gen Ham­mer­schlä­gen auf den Am­boß.


  Guy nick­te und frag­te sich, wor­auf der Mann hin­aus­woll­te. Er war so weit oh­ne Schwie­rig­kei­ten nach Loth­rin­gen vor­ge­sto­ßen. Nie­mand hat­te Ver­dacht ge­schöpft, daß er nicht zu den Män­nern mit dem ro­ten Dra­chen ge­hör­te – und wenn doch, dann war es ih­nen gleich.


  „Ich ha­be nicht vie­le zu­rück­kom­men se­hen“, war der Kom­men­tar des Man­nes.


  „Aber“, sag­te Guy lang­sam, „ein paar habt Ihr doch ge­se­hen?“


  Der Mann zö­ger­te. „Neu­lich, am Mor­gen – ges­tern war das. Nur zwei.“ Er lach­te un­flä­tig. „Ei­ne da­von war ei­ne Frau. Die hät­tet Ihr se­hen sol­len.“


  „Hat­te sie ro­tes Haar?“


  „Kennt Ihr sie?“


  „Ich glau­be schon.“


  „Sie sind hier durch­ge­rit­ten, als wä­re ein Hau­fen Dä­mo­nen hin­ter ih­nen her.“


  Guy muß­te zu­ge­ben, daß dies von der Wahr­heit nicht weit ent­fernt war, be­hielt aber sei­ne Über­le­gung für sich. „In wel­che Rich­tung sind sie denn ge­rit­ten?“


  „Nach Ver­dun, wo­hin sonst?“


  „Wo­hin sonst“, pflich­te­te der Saar­län­der bei und frag­te sich, wo das wohl sein moch­te. Wahr­schein­lich lag Ver­dun in der Rich­tung, die er selbst auch ein­ge­schla­gen hat­te; wenn durch die­ses Dorf zwei Rei­ter ge­kom­men wa­ren, dann muß­te die Haupt­stadt Loth­rin­gens wohl auch in die­ser Rich­tung lie­gen.


  Er klet­ter­te in den Sat­tel – wie lan­ge wür­de es wohl dau­ern, bis er den eben­falls ein­tau­schen muß­te? – und freu­te sich, daß er die rich­ti­ge Stra­ße ge­fun­den hat­te. Nach dem, was er von der Ge­schich­te ge­hört hat­te, muß­te das Mäd­chen ein paar Ta­ge vor der Schlacht aus Blan­cz ent­führt wor­den sein. Was hat­te sie in der Zwi­schen­zeit ge­macht? Es fiel ihm ein, was der Bür­ger­meis­ter des Dorfs ihm er­zählt hat­te, und da glaub­te er, auf der rich­ti­gen Fähr­te zu sein.


  Hat­te der Huf­schmied sie wirk­lich ge­se­hen? Sie konn­te nicht die ein­zi­ge Frau mit ro­ten Haa­ren sein. Und – an­ge­nom­men, sie war es tat­säch­lich – wer war der Rei­ter, der sie be­glei­te­te? Sie wa­ren in Rich­tung Ver­dun ge­rit­ten. Was woll­ten sie dort? Und – der Ge­dan­ke kam ihm plötz­lich – was war, wenn sie nicht mit ihm zu­rück­kom­men woll­te…?


  Erst ein­mal muß­te er sie fin­den, aber es wur­de ihm klar, daß die­ser Auf­trag weit mehr Schwie­rig­kei­ten mit sich brach­te, als er ur­sprüng­lich an­ge­nom­men hat­te.


   


   


  „Wo hast du denn das Mäd­chen her?“ frag­te Raul. „Dei­ne Beu­te aus der Schlacht, was?“


  „Mäd­chen?“ sag­te Pe­ri­er ge­dan­ken­ab­we­send. „Ach so. Ja.“


  „Ja was?“


  Pe­ri­er nahm das Stich­wort auf. „Was“, sag­te er, „ist mit ihr pas­siert?“


  Der zwei­te Loth­rin­ger seufz­te laut; er wuß­te, daß er von sei­nem Freund kei­ne Ant­wort be­kom­men wür­de. „Mei­ner An­sicht nach bist du des­halb ins Ver­lies ge­wor­fen wor­den. Na­po­le­on woll­te sie für sich ha­ben.“


  „Die­ser rotz­nä­si­ge Pis­ser?“


  „Nicht so laut. Aber du hast voll­kom­men recht. Ih­re Ge­füh­le ent­spra­chen of­fen­sicht­lich de­nen Na­po­le­ons. Seit er sie in sein Schlaf­zim­mer ge­holt hat, ist sie nicht mehr ge­se­hen wor­den, und jetzt ist er äu­ßerst wü­tend, weil sie ver­schwun­den ist.“ Raul stieß Mar­cel am El­len­bo­gen an und goß da­bei einen Teil sei­nes Bier­es über sein Hemd. Kei­ner der bei­den schi­en das zu be­mer­ken. „Kein Wun­der, was?“


  Pe­ri­er zuck­te die Ach­seln. „So et­was Be­son­de­res ist sie nun auch wie­der nicht.“


  „Nein?“


  „Nein.“


  „Dann bist du wahr­schein­lich der ein­zi­ge, der so denkt. In der Stadt ist je­mand, der nach ihr ge­fragt hat, und er ist kein Loth­rin­ger.“


  Pe­ri­er setz­te sei­nen Krug ab und sah den an­de­ren Haupt­mann an. „Hat er nach ihr ge­sucht?“


  Raul nick­te.


  „Wie sieht er denn aus?“ Viel­leicht konn­te er ihn nach dem Mäd­chen fra­gen. Vie­les war ihm ein Rät­sel. Warum fehl­te in sei­nem Ge­dächt­nis so viel? Wie kam es, daß er bei der Schlacht nicht mit­ge­kämpft hat­te?


  „Jung, und er kommt aus dem Saar­land. Sie muß ihm ei­ne Men­ge be­deu­ten, wenn er das Ri­si­ko auf sich nimmt und hier­her­kommt.“


  „Ja.“ Raul trank sei­nen Krug leer. „Viel­leicht hat er ja auch einen an­de­ren Grund da­für, daß er hier­her­ge­kom­men ist, aber wel­cher das sein könn­te, das kann ich mir nicht vor­stel­len.“


  „Ich schon“, sag­te Pe­ri­er.


  „Wel­cher denn?“


  Der an­de­re Mann sag­te je­doch nichts mehr. Er über­leg­te sich, warum je­mand den gan­zen Weg vom Saar­land hier­her auf sich neh­men soll­te, nach­dem die ge­sam­te Saar­ar­mee und die der Loth­rin­ger ver­nich­tet wor­den war. Oder bei­na­he zu­min­dest. Auf ih­rer Sei­te gab es einen Über­le­ben­den: ihn selbst. Pe­ri­er war da­von über­zeugt, daß der Frem­de nach Ver­dun ge­kom­men war, um die­sen Feh­ler aus­zu­bü­geln.


   


   


  Nach­dem mei­ne Schicht zu En­de war, ging ich zum Ar­chiv. Ich war bis­her noch nie dort ge­we­sen und muß­te des­halb mei­nen Weg dort­hin ge­nau stu­die­ren, da­mit ich zwi­schen den Trans­port­er­hal­te­stel­len so we­nig wie mög­lich zu lau­fen hat­te. Es wa­ren ins­ge­samt drei­ßig Ki­lo­me­ter; ich brauch­te fast ei­ne Stun­de, bis ich da war, und ich brauch­te nicht oft zu Fuß ge­hen, weil der größ­te Teil der di­rek­ten Ver­bin­dun­gen noch in­takt war.


  Der Mann hieß Ray­mond. Ray­mond Was oder Was Ray­mond, das ha­be ich nie er­fah­ren. Ich hat­te schon vor­her mit ihm ge­spro­chen, aber nur über einen Bild­schirm. Man traf kaum je­man­den per­sön­lich: nur die, mit de­nen man zu­sam­men ar­bei­te­te… oder leb­te. Es war ein­fa­cher so. Nie­mand mach­te Be­su­che, und nie­mand hat­te das Be­dürf­nis da­zu. Die Tat­sa­che, daß Ray­mond mich per­sön­lich zu sich ge­be­ten hat­te, deu­te­te dar­auf hin, daß es sich um ei­ne un­ge­wöhn­li­che Si­tua­ti­on han­del­te. Ich war da­her mehr als leicht be­un­ru­higt und hat­te Angst da­vor, ihn von An­ge­sicht zu An­ge­sicht zu tref­fen.


  Die Ent­fer­nun­gen un­ter der Er­de wa­ren enorm, und die Leu­te dort leb­ten und ar­bei­te­ten weit von­ein­an­der ent­fernt. Ich neh­me an, es war ur­sprüng­lich vor­ge­se­hen, daß die Be­ob­ach­ter di­rekt un­ter der Ge­mein­de woh­nen soll­ten, die sie be­ob­ach­te­ten. Das war in­zwi­schen nicht mehr so, aber man hät­te al­les bes­ser zen­tra­li­sie­ren kön­nen. Wir hät­ten uns dann öf­ter ge­trof­fen, hät­ten das Ge­fühl, daß wir nicht un­se­re Zeit ver­schwen­de­ten, und au­ßer­dem hät­te man die De­ser­teu­re bes­ser un­ter Kon­trol­le ge­bracht. Die Ent­wick­lung hat­te schon ein­ge­setzt, be­vor Ers­ter an die Macht ge­kom­men war, aber er hat­te sie vor­an­ge­trie­ben. Ich war si­cher, daß er da­für sei­ne Grün­de hat­te, und halb und halb glaub­te ich an das, was wir an­geb­lich mach­ten. Au­ßer­dem rech­ne­te ich mir aus, daß es weitaus klü­ger war, sich auf die Sei­te des Ers­ten statt ge­gen ihn zu stel­len – be­son­ders wenn ich dar­an dach­te, wie es ihm im­mer wie­der ge­lang, je­den, der sich ge­gen ihn stell­te, un­schäd­lich zu ma­chen. Wie das letz­te Mal. Ich hat­te da­mals bei­na­he al­les ver­dor­ben und ih­nen da­mit die Mög­lich­keit ge­ge­ben zu ent­kom­men, und das war auch der Grund, warum ich un­ten be­schäf­tigt war. Trotz­dem hat­te Ers­ter kei­nen über­rasch­ten Ein­druck ge­macht, als ich ihm mei­nen Irr­tum mel­de­te, und er hat­te schon ein paar wei­te­re Män­ner los­ge­schickt, um die Sa­bo­teu­re un­schäd­lich zu ma­chen. Es war ih­nen al­ler­dings schon ge­lun­gen, ei­ni­ge hun­dert Schir­me für im­mer zu zer­stö­ren, ei­ne Zahl, der je­doch kaum Be­deu­tung zu­kam, wenn man sie mit der Zahl von Schir­men ver­glich, die un­be­ob­ach­tet blie­ben, weil zu we­nig Leu­te da wa­ren, um die Ar­beit zu über­neh­men. Al­les wur­de nun auf­ge­zeich­net und von Com­pu­tern be­ob­ach­tet, aber an­geb­lich war nur ein wirk­li­cher Be­ob­ach­ter in der La­ge, früh­zei­tig ge­nug zu er­ken­nen, daß et­was nicht in Ord­nung war.


  Das war Ge­schich­te. Was jetzt zu un­ter­su­chen war, das war die Af­fä­re mit dem Mäd­chen aus dem Dorf. Wie kam es, daß Ray­mond nicht wuß­te, wer sie war? Das frag­te ich ihn auch, so­bald ich dort an­kam.


  „Ich ha­be noch wei­te­re Nach­prü­fun­gen an­ge­stellt“, sag­te er mir, „und mir die Bän­der an­ge­se­hen, die wir von dem Dorf ha­ben.“ Er drück­te auf ein paar Knöp­fe. „Jetzt auf­pas­sen.“


  Ein großer Wand­schirm. Ich paß­te auf. Das Bild zeig­te in bril­lan­ter Far­be ei­ne Frau von un­ge­fähr zwan­zig Jah­ren, die aus der Haus­tür ei­nes Hau­ses her­aus­kam und über die Stra­ße ging. Sie ver­ließ den Blick­win­kel der Ka­me­ra.


  „Spu­len Sie das zu­rück“, sag­te ich, „und stop­pen Sie ihr Bild.“


  Ich wuß­te schon, daß sie der Vor­wand für die Schlacht ge­we­sen war, der Grund da­für war nicht schwer zu er­ken­nen. Wie die meis­ten an­de­ren Bau­ers­frau­en trug sie einen Rock aus schwe­rem, aus­ge­fran­s­tem Stoff und ei­ne schlecht ge­schnit­te­ne Blu­se von un­be­stimm­ba­rer Far­be. Hüf­ten, Bei­ne, Brüs­te: Die Klei­der schie­nen sich an je­de ih­rer Kur­ven an­zu­schmie­gen. Die­se nor­ma­ler­wei­se eher lang­wei­li­ge Klei­dung wur­de durch ih­re Fi­gur zu ei­nem auf­re­gen­den Er­eig­nis. Lan­ges ro­tes Haar, nack­te Fü­ße, ein un­glaub­lich hüb­sches Ge­sicht. Ei­ne be­mer­kens­wer­te Kom­bi­na­ti­on phy­si­scher At­trak­tio­nen.


  „Sehr at­trak­tiv“, kom­men­tier­te ich. „Und das ist sie?“


  „Das muß sie sein“, sag­te Ray­mond. „Ich weiß aber im­mer noch nicht, wer sie ist.“


  „Warum nicht? Sie ist doch da, oder nicht?“


  „Sie ist kei­ne von den Dorf­be­woh­nern. Vor ein paar Wo­chen ist sie auf ein­mal auf­ge­taucht, und ein paar Ta­ge spä­ter ist sie von Sol­da­ten aus Loth­rin­gen ent­führt wor­den.“


  „Wer ist sie al­so?“


  „Nie­mand. Über sie exis­tiert in ganz Eu­ro­pa nir­gends auch nur die ge­rings­te Auf­zeich­nung. Nie­mand, auf den ih­re Be­schrei­bung paßt, ist nicht da, wo er sein soll­te.“


  „Sind Sie da si­cher?“


  „Ja.“


  „Ab­so­lut?“


  „Hun­dert­pro­zen­tig.“


  Ich run­zel­te die Stirn. „Das kann nicht sein. Was hat das zu be­deu­ten?“


  „Das be­deu­tet“, sag­te Ray­mond, „daß es die­se Per­son nicht gibt. Sie exis­tiert nicht.“


  Viel­leicht täuscht er sich – und die­se Mög­lich­keit über­rascht ihn we­der, noch är­gert sie ihn –, aber es scheint so, als sei sein Geist viel frei­er als frü­her. Er ist in der La­ge, mehr als ein paar Se­kun­den hin­ter­ein­an­der nach­zu­den­ken, und sei­ne Ge­dan­ken ent­glei­ten und ent­kom­men ihm nicht mehr ganz so oft wie frü­her. Wie: Schreib es auf.


  Und je mehr er dar­über nach­denkt, de­sto mehr Angst macht es ihm. Er wird ver­mut­lich noch in ei­nem weitaus grö­ße­ren Maß be­nutzt, als er das vor­her an­ge­nom­men hat­te: um die Zu­kunft zu ver­än­dern.


  Wenn sein Geist frei­er ist, trifft das auch für sei­nen Kör­per zu? MASCHI­NE zu­fol­ge wird er nun schon bald die Frau von der Ober­flä­che se­hen. Per­sön­lich se­hen. Ist das wahr? Oder lügt MASCHI­NE ihn wie­der an?


  Mög­li­cher­wei­se lügt MASCHI­NE ja nicht, und es ist nur sein ei­ge­ner Geist, der ihm Strei­che spielt. Es gibt so vie­le Mög­lich­kei­ten; so vie­les ist zu be­zwei­feln. Nicht für MASCHI­NE, nur für ihn.


   


   


  Als ich nach Hau­se kam, war Son­ya nicht da; sie hat­te ih­re Schicht an­ders ge­legt, da­mit wir un­se­re dienst­freie Zeit nicht zu­sam­men ver­brin­gen brauch­ten, was sehr rück­sichts­voll von ihr war. Ich wuß­te nicht, was sie ge­tan hat­te, um mich hei­ra­ten zu müs­sen; für mich aber war es ein Teil des Ein­ge­wöh­nungs­pro­zes­ses, et­was, was ich tun muß­te, als ich wie­der un­ten wohn­te. Viel­leicht soll­te das die Be­ob­ach­ter zu­frie­den­stel­len, wenn sie ei­ne Ge­fähr­tin be­ka­men. Für mich hat das so nicht ge­klappt. Für sie auch nicht. Ich er­in­ne­re mich so­gar, daß ich da­mals ge­dacht ha­be, daß viel­leicht das Ge­gen­teil bezweckt wird und Rei­be­rei­en, Un­zu­frie­den­heit und De­ser­ti­on be­wirkt wer­den sol­len.


  Na ja, wie auch im­mer. Ich starr­te an die De­cke und dach­te dar­über nach, was Ray­mond mir ge­sagt hat­te: Das Mäd­chen, das Ers­ter woll­te, exis­tier­te nicht. Kein Wun­der, daß er sich so sehr Ge­dan­ken ge­macht hat­te; er hat­te je­man­den ge­fun­den, der kei­nen Na­men hat­te, einen Men­schen, des­sen Le­bens­ge­schich­te nicht in den Ak­ten stand. Er hat­te das, was er ge­sagt hat­te, ernst ge­meint, und ich wuß­te, daß es kei­nen Feh­ler ge­ben konn­te.


  Aber es gab noch an­de­re oh­ne An­ga­ben – die Ge­sichts­lo­sen, die au­ßer­halb des ,Sys­tems’ ge­bo­ren wur­den, Kin­der von Re­ne­ga­ten, die ent­we­der an die Ober­flä­che ge­flo­hen wa­ren oder an an­de­ren Stel­len in den Tun­nels leb­ten. Es hät­te aber nach Hoch­ver­rat ge­klun­gen, wenn ich sie er­wähnt hät­te; au­ßer­dem wuß­te Ray­mond über sie ge­nau­so wie ich Be­scheid. Und was war mit Flan­dern – dem Land, das von ein paar Re­bel­len über­nom­men wor­den war und von ih­nen so ver­wal­tet wur­de, daß sie dort je­de ih­rer Lau­nen be­frie­di­gen konn­ten? Die Be­ob­ach­tung dort hat­te man ein­ge­stellt, aber die Ak­ten von den Men­schen, die vor der Macht­über­nah­me der Re­bel­len dort ge­lebt hat­ten, wa­ren noch da. Das war zehn Jah­re her, und un­ge­fähr zur glei­chen Zeit war Ers­ter auf­ge­taucht. Die Er­in­ne­run­gen an sei­nen Coup wa­ren sehr va­ge, viel­leicht, weil ich zu der Zeit, als es pas­sier­te, Wäch­ter an der Ober­flä­che ge­we­sen war. Der vor­he­ri­ge Ers­te war un­ter äu­ßerst ver­däch­ti­gen Um­stän­den ums Le­ben ge­kom­men und mit ihm noch ver­schie­de­ne an­de­re. Wie hat­te der jet­zi­ge Ers­te ei­gent­lich ge­hei­ßen? War er vor­her nur Be­ob­ach­ter ge­we­sen? Nach­dem er ein­mal da war, muß­te man ihm ge­hor­chen. Das war die ein­zi­ge Mög­lich­keit, zu über­le­ben – für uns al­le.


  Aber: Wer konn­te das Mäd­chen ge­we­sen sein? Ent­we­der war sie von un­ten oder von oben… oder von drau­ßen. Der größ­te Teil der Welt war ab­so­lut un­be­wohn­bar, aber wa­ren nicht viel­leicht ein paar ein­zel­ne Or­te ge­blie­ben, an de­nen man le­ben konn­te? Ziem­lich un­wahr­schein­lich. Was aber war mit dem rest­li­chen Eu­ro­pa oder viel­mehr mit dem, was da­von üb­rig war? Es war durch­aus mög­lich, daß an den Gren­zen der Ge­gen­den, die wir be­ob­ach­te­ten und be­wach­ten, noch Men­schen le­ben konn­ten. Wenn sie aber von da­her ge­kom­men wä­re, dann hät­te man sie ge­se­hen, als sie in un­ser Ge­biet ein­drang – und das war nicht der Fall. Es gab kei­ner­lei Be­le­ge für ih­re Exis­tenz, be­vor sie in Blan­cz auf­ge­taucht war.


  Viel­leicht war sie ein­fach aus dem Nichts auf­ge­taucht, ge­nau wie die An­dro­iden, die die bei­den Ar­meen um­ge­bracht hat­ten. Viel­leicht hat­te sich die Schlacht gar nicht so ab­ge­spielt, wie je­der das an­nahm. Die Ge­gend, in der die Ar­meen auf­ge­stellt wor­den wa­ren, war so völ­lig un­be­deu­tend ge­we­sen, daß es dort kei­ne Schir­me gab, mit de­nen man die Aus­ein­an­der­set­zung hät­te be­ob­ach­ten kön­nen. Nur Wäch­ter Fell war Zeu­ge der Schlacht ge­we­sen, und jetzt war er tot.


  War Ers­ter an al­lem schuld, – oder war das Mäd­chen, das er jetzt ha­ben woll­te, der Grund für den Streit? Tau­sen­de von To­ten an der Ober­flä­che; der Mord an Fell, wie war das zu er­klä­ren? Gab es denn noch je­man­den au­ßer Ers­ter, der zu sol­chen Ta­ten in der La­ge war? In ei­ner ge­wis­sen Art stimm­te vie­les, wenn man da­von aus­ging, daß Ers­ter für al­les ver­ant­wort­lich war – sehr vie­les so­gar. Eben­so vie­les stimm­te al­ler­dings auch nicht.


  Das war nicht mein Pro­blem. Ich hat­te mei­ne An­wei­sun­gen, und die wür­de ich jetzt aus­füh­ren. Da­für war ich da – ge­bo­ren, aus­ge­bil­det, funk­ti­ons­tüch­tig.


   


   


  Er wuß­te, daß es nicht ehr­lich war, aber dar­an konn­te er auch nichts än­dern. Er war in ei­nem frem­den Land, weit von der Hei­mat ent­fernt, mit­tel­los, hung­rig. Was wür­de wohl pas­sie­ren, wenn der Wirt her­aus­be­kam, daß er für sein Es­sen nicht be­zah­len konn­te? Er wag­te gar nicht, dar­an zu den­ken. Er gab sich statt des­sen Mü­he, so viel zu es­sen, wie er nur konn­te. Es mach­te jetzt kei­nen Un­ter­schied mehr, wie­viel er aß, sein Schick­sal wür­de doch das glei­che blei­ben. Viel­leicht wür­den sie ihn nur hin­aus­wer­fen; viel­leicht kam er aber auch ins Ge­fäng­nis. Es war ihm ei­gent­lich egal, ob­wohl er es kaum wag­te, sich das selbst ein­zu­ge­ste­hen. Er be­kam sei­nen lä­cher­li­chen Auf­trag lang­sam satt. Er dach­te, daß At­ti­la XXI. ihn wahr­schein­lich schon voll­stän­dig ver­ges­sen hat­te, als er den Mann be­merk­te, der ne­ben ihm stand und auf ihn her­ab­sah. Guy tat so, als wür­de er ihn nicht be­mer­ken, beug­te sei­nen Kopf über die Scha­le und schob sich mit dem Löf­fel noch einen Bis­sen in den Mund. Dann aber setz­te sich der Mann ihm ge­gen­über an den Tisch, und der jun­ge Saar­län­der spür­te, wie sei­ne Au­gen ihn durch­bohr­ten. Dann sprach der Neu­an­kömm­ling.


  „So­viel ich ge­hört ha­be, ver­sucht Ihr ei­ne be­stimm­te jun­ge Frau aus­fin­dig zu ma­chen.“


  Guy hus­te­te, ver­schluck­te sich, aber schließ­lich ge­lang es ihm doch, die halb­ga­ren Ge­mü­se­stücke hin­un­ter­zu­wür­gen. Er sah lang­sam auf. Der Frem­de war ein Sol­dat in ei­ner ro­ten Uni­form, die der Rit­ter gut kann­te, weil er sie vor drei Ta­gen an so vie­len Lei­chen ge­se­hen hat­te. Sir Guy sag­te nichts.


  „Ist das wahr?“ frag­te der Loth­rin­ger mit auf­ge­ris­se­nen Au­gen, aber lei­ser Stim­me.


  Guy wuß­te, daß er es nicht ab­strei­ten konn­te. „Wißt Ihr et­was von der Sa­che?“


  „Viel­leicht.“


  „Ich kann be­zah­len“, log Guy und war selbst ver­blüfft über sei­ne Kühn­heit.


  „Warum möch­tet Ihr das wis­sen?“


  „Das kann ich Euch nicht sa­gen.“


  Der Mann kratz­te sich am Kinn.


  „Ich will sie fin­den, und Ihr auch. Warum er­zäh­len wir uns nicht, was wir wis­sen?“


  „Na gut“, sag­te Guy. Er hob sei­nen Krug, um ihn wie­der fül­len zu las­sen und be­stell­te auch für den Loth­rin­ger. „Ihr zu­erst.“


  Der Mann biß sich auf die Lip­pe, nick­te aber dann. „Ich ha­be sie nach Ver­dun ge­bracht. Ich war der ein­zi­ge Über­le­ben­de, als Eu­re Hor­den un­se­re Leu­te nie­der­ge­met­zelt ha­ben.“


  Der Mann wuß­te al­so, wo er her­kam, dach­te Guy; aber of­fen­sicht­lich war sein In­ter­es­se an der Frau grö­ßer als sein Haß auf At­ti­las Sol­da­ten. Nach dem zu ur­tei­len, was er sag­te, schi­en er nicht zu wis­sen, was auf dem Schlacht­feld wirk­lich vor­ge­fal­len war. Er be­haup­te­te, der ein­zi­ge Über­le­ben­de von Na­po­le­ons Trup­pen zu sein – kam das da­her, daß er nicht an der Schlacht teil­ge­nom­men hat­te? Guy war vor­sich­tig ge­nug, sol­che Spe­ku­la­tio­nen nicht laut zu äu­ßern.


  „Wei­ter“, sag­te er nur und schob dem Sol­da­ten sei­nen Krug zu.


  „Viel mehr weiß ich nicht. Sie war da. Ich war da. Wir sind von dem Schlacht­feld aus nach Ver­dun ge­rit­ten, und dann hat der neue Kö­nig sie sich ge­holt, und ich…“


  „Der neue Kö­nig?“ un­ter­brach Guy.


  „Ja, Na­po­le­on XV.“


  „Ist sie jetzt bei ihm?“


  „Nein, sie ist weg­ge­gan­gen.“


  „Weg­ge­gan­gen? Wo­hin?“


  „Das weiß ich nicht; aber jetzt seid Ihr dran. Wo­her stammt sie?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Warum seid Ihr dann hier?“


  „Um sie zu su­chen.“ Der Loth­rin­ger öff­ne­te den Mund, um sich zu be­schwe­ren, aber Guy drang wei­ter in ihn: „Wißt Ihr, wie sie heißt?“


  Der Mann schloß sei­nen Mund, öff­ne­te ihn wie­der und mach­te ihn dann noch ein­mal zu. „Nein“, sag­te er. „Und Ihr?“


  „Ich weiß nur das, was Ihr mir er­zählt habt.“


  „Und Ihr – Ihr habt mir gar nichts er­zählt.“


  „Ge­nau das ist es, was ich weiß.“ Er starr­te den Mann an und war­te­te dar­auf, daß er weg­ging und auf­hör­te, ihn zu be­läs­ti­gen. Selt­sam, daß je­des­mal dann, wenn er sich der Frau ge­nä­hert zu ha­ben glaub­te, sie wie­der in wei­te Fer­ne ent­rück­te. Guy schlug mit der Faust auf den Tisch, um noch Bier zu be­stel­len. Zu­fäl­lig er­wi­sch­te er da­bei mit sei­nem lee­ren Krug die Über­res­te sei­ner Mahl­zeit und über­schüt­te­te den Mann ge­gen­über mit fet­ti­gen Bro­cken.


  Der Mann sprang auf. Auf den Fü­ßen schwank­te er fast ge­nau­so stark wie Sir Guy beim Sit­zen. „Lüg­ner!“ brüll­te er, und zog sein Schwert „Be­trü­ger! Hu­ren­bock! Ver­rä­ter!“


  Guy sah ihm mit mä­ßi­gem In­ter­es­se zu. Woll­te er ihm et­was sa­gen? Er schlug wie­der auf den Tisch und warf da­bei den Krug, die Schüs­sel und ih­ren In­halt auf den Bo­den. Nach ei­ni­gen miß­glück­ten Ver­su­chen ge­lang es ihm, sein kur­z­es Mes­ser zu er­grei­fen, das er da­zu be­nutzt hat­te, um sich von dem fet­ti­gen Fleisch mund­ge­rech­te Stücke ab­zu­schnei­den. Er hielt es mit der Spit­ze nach oben in der Hand und schlug im­mer wie­der da­mit auf den Tisch.


  In­zwi­schen hat­te der Sol­dat sein schma­les Schwert ge­zo­gen, es er­ho­ben und war an die Sei­te des Tischs ge­eilt, um so sei­ne Stoß­rich­tung zu ver­bes­sern. Un­glück­li­cher­wei­se rutsch­te er je­doch mit ei­nem Fuß in den Es­sens­res­ten aus, die Guy auf den Bo­den ge­wor­fen hat­te, und sein Bein knick­te un­ter ihm ab. Er fiel. Er krach­te mit dem Kinn auf den Tisch, und das Mes­ser, das der Saar­län­der in der Hand hielt, fuhr ihm ge­nau in die Keh­le.


  Sir Guy blieb nur noch kurz sit­zen, um sich das Blut an­zu­se­hen, das plötz­lich her­aus­schoß. Dann er­hob er sich und eil­te, so gut es ging, zur Tür. Al­le an­de­ren Gäs­te ver­folg­ten ei­ne ähn­li­che Po­li­tik.


  Drau­ßen stand Gil­bert be­reit, und er selbst über­leg­te sich nur noch, daß er mit weit we­ni­ger Mü­he oh­ne Be­zah­lung ent­kom­men war, als er sich das ei­ni­ge Mi­nu­ten zu­vor vor­ge­stellt hat­te.


   


   


  Ich deu­te­te auf das be­we­gungs­lo­se Bild auf dem Wand­schirm und sag­te zu Ray­mond: „Sie exis­tiert. Da ist sie doch.“


  Aber er sah nicht hin, als hoff­te er, daß sie ver­schwin­den wür­de.


  „Wie ist es denn mit den Leu­ten aus dem Dorf, was wis­sen sie von ihr?“


  „Ver­su­chen Sie doch mal, sie zu fra­gen. Sie sind al­le tot.“


  „Tot?“ sag­te ich und dreh­te mich um, um ihn an­zu­se­hen.


  „Die An­dro­iden ha­ben sie er­wi­scht. Die Dorf­be­woh­ner wa­ren un­ter den Zu­schau­ern. Al­le tot bis auf ei­ne Aus­nah­me.“


  „Und wer ist das?“


  „Ein al­ter Mann, den sie zu­rück­ge­las­sen ha­ben. Der ist aber in­zwi­schen si­cher tot; bald ist es vor­bei.“


  „Aha. Und wo ist sie jetzt? Sie ist doch nicht um­ge­kom­men, oder?“


  „Sie ist viel­leicht nach Wes­ten ge­bracht wor­den“, sag­te Ray­mond. „Wenn Sie war­ten wol­len, kann ich das über­prü­fen.“


  Ich war­te­te, und er ent­fern­te sich und über­prüf­te, was im­mer das hieß. Das aber war sei­ne Sa­che, nicht mei­ne. Über die tech­ni­sche Sei­te brauch­te ich mir kei­ne Ge­dan­ken zu ma­chen.


  „Ges­tern abend war sie in Ver­dun“, teil­te er mir schließ­lich mit.


  „Heißt das, daß sie jetzt nicht mehr da ist?“


  „Es scheint nicht so. Der neue Na­po­le­on hat den Be­fehl ge­ge­ben, sie zu fin­den und zu ihm zu brin­gen.“


  „Tat­säch­lich?“ sag­te ich, und in mei­nem Kopf fin­gen ei­ni­ge Räd­chen an, sich zu dre­hen.


  „Tat­säch­lich“, sag­te Ray­mond. „Und er ist nicht der ein­zi­ge, der In­ter­es­se zeigt. At­ti­la XXI. hat einen Rit­ter aus­ge­schickt, um sie zu su­chen und ins Saar­land zu­rück­zu­brin­gen.“


  „Und wie kommt er da­mit vor­an?“


  „In ein paar Stun­den ist er in Ver­dun.“


  „Ich brau­che ein Bild von ihr, und sämt­li­che In­for­ma­ti­on über sie, die Sie aus­gra­ben kön­nen. Das glei­che gilt für den Rit­ter, den At­ti­la aus­ge­schickt hat.“


  „Sir Guy von An­gel.“


  „Über die­sen En­gel“, sag­te ich, aber Ray­mond lä­chel­te nicht ein­mal. „Au­ßer­dem über die Leu­te, die Na­po­le­on aus­schickt.“


  „Gut.“


  „Ich möch­te über neue Ent­wick­lun­gen in­for­miert wer­den. Be­vor ich weg­ge­he, ru­fe ich Sie noch ein­mal an. Ich ma­che mich jetzt fer­tig.“


  Ich ging zu­rück, leg­te mich hin, starr­te an die De­cke, mach­te mir un­loya­le Ge­dan­ken und über­leg­te, wie ich die mir auf­ge­tra­ge­ne Auf­ga­be aus­füh­ren könn­te.


  Das na­men­lo­se Mäd­chen selbst su­chen? Ob­wohl ich noch nicht ein­mal wuß­te, wo sie war?


  Das fiel mir – wie es in dem al­ten Sprich­wort heißt – nicht ein­mal im Traum ein.


   


   


  Gil­bert trug ihn in west­li­cher Rich­tung aus Ver­dun. Er be­hielt den­sel­ben Kurs bei, den er schon ge­hal­ten hat­te, seit­dem er von Blan­cz aus auf­ge­bro­chen war. Als ihm das klar wur­de und er sich über­leg­te, was der loth­rin­gi­sche Sol­dat ihm er­zählt hat­te – und was dann an­schlie­ßend mit die­sem Sol­da­ten pas­siert war –, schi­en ihm die­se Rich­tung eben­so gut wie je­de an­de­re zu sein.


  Es war kurz vor Son­nen­un­ter­gang, als er sich zu­fäl­lig um­sah und sei­ne Ver­fol­ger be­merk­te. Er zwei­fel­te et­was dar­an, ob er und der Sol­dat von der glei­chen Per­son ge­spro­chen hat­ten; aber ir­gend­wie mach­te das nichts aus. Wenn das Mäd­chen tat­säch­lich in Ver­dun war, wür­de es ge­nau­so un­wahr­schein­lich sein, daß er sie dort fand wie hier, in der of­fe­nen Land­schaft. Da er das of­fe­ne Land der Stadt vor­zog, war er dort, wo er war, bes­ser dran.


  Er be­trach­te­te die Ge­gend, um die grü­nen und brau­nen Flä­chen mit den Platz­angst ein­flö­ßen­den Rui­nen zu ver­glei­chen, aus de­nen Ver­dun be­stand. Er wuß­te zwar so­fort, daß die Rei­ter hin­ter ihm her wa­ren, ver­schnel­ler­te aber sei­ne be­que­me Gang­art nicht. Er war mü­de, und Gil­bert war mü­de. Guy wuß­te ge­nau, daß das Pferd nie­mals in Be­tracht zie­hen wür­de, ei­ne schnel­le­re Gang­art ein­zu­le­gen, selbst wenn er es noch so ein­dring­lich dar­um bit­ten wür­de.


  Sie wa­ren we­gen der Er­eig­nis­se in der Knei­pe hin­ter ihm her: We­gen des To­des des Sol­da­ten und nicht, weil er ge­flo­hen war, oh­ne sei­ne Rech­nung zu be­zah­len. Er ritt nicht schnel­ler, aber auch nicht lang­sa­mer. Er über­ließ es sei­nem Pferd, das Tem­po zu be­stim­men. Wä­re es viel­leicht denk­bar, daß sie ihn gar nicht ver­folg­ten, son­dern an ihm vor­bei wei­ter­rei­ten wür­den? Er wuß­te, daß dies ei­ne ver­geb­li­che Hoff­nung war.


  Konn­te er ih­nen viel­leicht er­klä­ren, daß es nur ein Un­glücks­fall ge­we­sen war? Der Mann war aus­ge­rutscht und in ein of­fe­nes Mes­ser ge­fal­len. Die Ge­schich­te hör­te sich selbst für Sir Guy un­wahr­schein­lich an. Aber so war es doch pas­siert, oder nicht? Es fiel ihm schwer, sich dar­an zu er­in­nern. Es war so, als ver­such­te er, ei­ne ver­schwom­me­ne Ge­stalt in ei­nem dich­ten Ne­bel aus­zu­ma­chen. An­ge­nom­men, Sie wür­den sei­ne Ver­si­on glau­ben – falls sie ihn über­haupt zu Wort kom­men und nicht so­fort um­brin­gen wür­den – wie soll­te er sei­ne Flucht er­klä­ren? Be­wies das nicht sei­ne Schuld? Dut­zen­de von Ide­en, Über­le­gun­gen und Plä­nen zuck­ten durch das Ge­hirn des Saar­län­ders. Nichts da­von half ihm nur im ge­rings­ten. Und die gan­ze Zeit ga­lop­pier­ten die Rei­ter nä­her auf ihn zu. Er konn­te er­ken­nen, daß es fünf wa­ren: Ih­re Um­hän­ge weh­ten hin­ter ih­nen her, und sie wir­bel­ten Staub­wol­ken auf, die sich erst lan­ge, nach­dem sie vor­bei­ge­ritt­ten wa­ren, wie­der setz­ten.


  Soll­te er sich über­haupt nicht um sie küm­mern und so tun, als hät­te er sie nicht ge­se­hen?


  Konn­te er we­nigs­tens ver­su­chen zu flie­hen?


  Wä­re es am bes­ten, wenn er sein Schwert zie­hen und sich ver­tei­di­gen wür­de?


  Sir Guy zog an den Zü­geln, und all­mäh­lich trab­te Gil­bert im­mer lang­sa­mer und blieb dann ste­hen. Schwer­fäl­lig rea­gier­te er auf die Trit­te sei­nes Herrn und dreh­te sich her­um. Hand am Schwert­griff. Tro­ckene Lip­pen. Nas­se Ach­sel­höh­len. Ver­su­che, einen läs­si­gen Ein­druck zu er­we­cken. Gleich wür­de er sich in die Ho­sen ma­chen. Er be­ob­ach­te­te die Rei­ter, die im­mer nä­her ka­men. Als sie sa­hen, daß er an­ge­hal­ten hat­te, wur­den sie et­was lang­sa­mer. Sie wa­ren in­zwi­schen na­he ge­nug, daß der Rit­ter ih­re Ge­sich­ter selbst in der Däm­me­rung er­ken­nen konn­te: grim­mig, mi­li­tä­risch, gna­den­los. Guy be­feuch­te­te sei­ne Lip­pen, so gut es ging, um sich dar­auf vor­zu­be­rei­ten, sie an­zu­ru­fen. Be­vor er da­zu kam, ge­sch­ah es.


  Eben noch trenn­ten ihn nur ein paar Pfer­de­län­gen von den ra­che­durs­ti­gen Loth­rin­gern. Im nächs­ten Mo­ment war er da, zwi­schen dem Rit­ter und sei­nen Ver­fol­gern. Fast ver­sperr­te er die Sicht auf sie.


  Der Dra­che.


  Das war kein ein­ge­bil­de­ter Dra­che aus den Mär­chen, von dem die El­tern ih­ren Kin­dern er­zäh­len, son­dern die­ser hier war echt. Rie­sig groß war er, mit vier di­cken Bei­nen, die sei­nen mas­si­ven grau­en Leib tru­gen. Er hat­te zwei lan­ge, wei­ße Zäh­ne, die von sei­nem Maul fast bis zum Bo­den reich­ten, und da­zwi­schen ein schlan­gen­för­mi­ges Et­was, das aus dem ent­setz­li­chen Ge­sicht des Un­ge­heu­ers wuchs.


  Mit star­ren Au­gen ver­folg­te Sir Guy die Be­we­gun­gen des Dra­chen, des­sen rie­si­ger Kopf zu­erst zu ihm, dann aber zu den fünf Rei­tern hin­sah. Schließ­lich wand­te er sich von ihm ganz ab, dreh­te sich um und setz­te sich – zu­nächst lang­sam, dann mit wach­sen­der Ge­schwin­dig­keit – ge­gen die Loth­rin­ger in Be­we­gung. Die Sol­da­ten folg­ten dem Bei­spiel des Un­ge­heu­ers: Sie dreh­ten sich um und ras­ten da­von. Aus den Ver­fol­gern wa­ren Ver­folg­te ge­wor­den.


  Un­fä­hig, sich zu be­we­gen oder auch nur einen kla­ren Ge­dan­ken zu fas­sen, be­ob­ach­te­te der Saar­län­der die Sze­ne ein paar Mi­nu­ten lang. Schließ­lich, lan­ge, nach­dem er mit sei­nen Au­gen die Fins­ter­nis nicht mehr durch­drin­gen konn­te, schwenk­te er Gil­bert wie­der her­um und ritt wei­ter nach Wes­ten. Zum ers­ten Mal, seit er sei­ne Hei­mat hin­ter sich ge­las­sen hat­te, lä­chel­te er.


  Von An­fang an, so schi­en es ihm zu­min­dest jetzt, hat­te er den Ver­dacht ge­habt, daß die schwar­zen Teu­fel, die die Loth­rin­ger ver­nich­tet hat­ten, von dem Zau­be­rer Fell her­auf­be­schwo­ren wor­den wa­ren. Dann aber war et­was schief­ge­lau­fen, und sie hat­ten sich ge­gen At­ti­las Streit­macht ge­rich­tet. Wie sonst wä­re es dem Zau­be­rer mög­lich ge­we­sen, sie da­von ab­zu­hal­ten, die Über­le­ben­den um­zu­brin­gen? Nun hat­te er den Be­weis für sei­nen Ver­dacht. Er hat­te nie wirk­lich an den Dra­chen ge­glaubt, eben­so we­nig wie er wirk­lich an die Exis­tenz von Dä­mo­nen ge­glaubt hat­te. So wie Fell die Rie­sen und Zwer­ge hat­te er­schei­nen las­sen, so hat­te er auch den Dra­chen her­bei­ge­zau­bert, um die Loth­rin­ger ein­zu­schüch­tern und da­von­zu­ja­gen. Das war of­fen­sicht­lich und ganz ein­fach. Der Kö­nig muß­te dem Zau­be­rer die An­wei­sung er­teilt ha­ben, Sir Guy sei­nen ma­gi­schen Schutz zu­kom­men zu las­sen, da­mit er At­ti­las Be­fehl zü­gig und in Si­cher­heit aus­füh­ren konn­te.


  Sir Guy frag­te sich jetzt, wie er je­mals auch nur für einen Mo­ment Zwei­fel an sei­ner Missi­on hat­te ha­ben kön­nen. Selbst­ver­ständ­lich hat­te der Kö­nig ihn nicht ver­ges­sen – und au­ßer­dem wuß­te er durch Fell ge­nau, wo der jun­ge Rit­ter war und was er mach­te. Er durf­te sei­nen Herr­scher nicht ent­täu­schen.


  Er zog sei­ne Schul­tern zu­rück und hob sei­nen Kopf, als er wei­ter durch die Nacht ritt. Er hoff­te ins­ge­heim, daß er für vie­le Mei­len kei­ne feind­li­che Dra­chen an­tref­fen wür­de, und daß der, den er ge­ra­de ge­se­hen hat­te, sich ihm nicht spä­ter zu sei­nem Schutz an­schlie­ßen wür­de.


   


   


  Wenn er schläft, bleibt sein Geist oft in sei­nem Kör­per und reist nicht in die Zu­kunft. Nicht aber bei die­ser be­son­de­ren Ge­le­gen­heit.


  MASCHI­NE braucht ihm nicht im­mer zu sa­gen, was ge­sche­hen ist, da­mit er die Nach­richt aus der Zu­kunft in die Ver­gan­gen­heit zu­rück­brin­gen kann.


  Es war nur ein kur­z­er Aus­flug nach vor­ne; er ist schon wei­ter vor­aus ge­we­sen und hat al­le wich­ti­gen An­ga­ben zu­rück­ge­bracht.


  Al­so er­hält Ers­ter von MASCHI­NE – nur drei­ßig Stun­den von sei­nem ‚vor­he­ri­gen Jetzt’ ent­fernt – die Mel­dung: „Nichts zu be­rich­ten“, nach­dem sie sei­ne Zeit­ko­or­di­na­ten fest­ge­legt hat.


  MASCHI­NE steht für den Fall ne­ben sei­nem Bett, daß er et­was braucht oder Fra­gen zu den Er­eig­nis­sen der ver­gan­ge­nen drei­ßig Stun­den hat. Ge­wöhn­lich hat er die, weil er so vie­le Zeitsprün­ge macht, daß er sie nicht von­ein­an­der un­ter­schei­den kann; er bringt durch­ein­an­der, was schon ge­sche­hen ist und was noch ge­sche­hen wird. Trotz­dem ist er oft der Mei­nung, daß MASCHI­NE ihm nicht ge­nug oh­ne Be­fra­gung er­zählt, be­son­ders weil es so­viel gibt, an das er sich nicht er­in­nern kann. Dann fällt ihm wie­der ein, daß er ge­dacht hat­te – wann? –, sein Ge­dächt­nis und sei­ne Kon­zen­tra­ti­ons­fä­hig­keit hät­ten sich ver­bes­sert, trotz der Din­ge, von de­nen MASCHI­NE be­haup­tet, sie hät­te sie ihm ge­sagt, an die er sich aber nicht er­in­nern kann. Und iro­ni­scher­wei­se weiß er nicht, ob er recht hat oder nicht; er kann sich ein­fach nicht dar­an er­in­nern. Er hat kei­ne Ver­gleichs­mög­lich­keit, und da­her ist es auch mög­lich, daß sich gar nichts ver­bes­sert hat.


  Ers­ter liegt be­we­gungs­los, sei­ne Fra­gen blei­ben un­be­ant­wor­tet. Nur sei­ne Au­gen­li­der zu­cken. Er ist mü­de und blaß, er wird bald wie­der schla­fen. Sei­ne Hand fährt un­ter das Kis­sen. Er ver­sucht, es in die rich­ti­ge Stel­lung zu brin­gen. Er zö­gert und fragt dann:


  „Was ha­be ich in den ver­gan­ge­nen drei­ßig Stun­den ge­macht?“


  „Du warst drau­ßen“, sagt MASCHI­NE.


  „Drau­ßen.“ Sei­ne Stim­me ist lei­se, das Wort we­der Fra­ge noch Fest­stel­lung. „Drau­ßen“, wie­der­holt er.


  Er zieht sei­ne Hand wie­der un­ter dem Kis­sen her­vor; wäh­rend MASCHI­NE da ist, kann er es nicht her­aus­ho­len. Ist MASCHI­NE ir­gend­wann ein­mal nicht da? Schreib es auf. Sei­ne Fin­ger näm­lich ha­ben et­was ge­fun­den, was nur ein Block sein kann, an dem ein Stift be­fes­tigt ist.


  Es wird Ers­ter klar, daß er drau­ßen ge­we­sen ist – und von drau­ßen muß auch der Schreib­block stam­men. Ist es ihm ge­lun­gen, ihn her­ein­zu­schmug­geln? Weiß MASCHI­NE dar­über Be­scheid? Und wenn es so ist, kommt es viel­leicht da­her, daß sie ihn selbst hin­ge­legt hat? War er wirk­lich dort drau­ßen, oder hat MASCHI­NE – in der Ver­gan­gen­heit – sein Be­wußt­sein so ma­ni­pu­liert, daß er da­von über­zeugt ist?


  Es gibt wie im­mer kei­ne Ant­wor­ten, und er weiß, daß er das nur ,mit der Zeit’ her­aus­fin­den wird – was aber auch wie­der kei­nes­wegs si­cher ist.


  Was soll er jetzt ma­chen? Nur das Kis­sen trennt ihn von dem No­tiz­block. Soll er ihn her­aus­zie­hen? Wie­der die Fra­ge: Weiß MASCHI­NE Be­scheid?


  Und wenn er zu­rück­geht und be­rich­tet: „Nichts zu be­rich­ten“ und MASCHI­NE dann sagt, wo er ge­we­sen ist, löscht sie dann die Er­in­ne­rung an die­sen Aus­flug oder nicht? Oder bringt sie ihn da­zu, ihr von dem No­tiz­block zu er­zäh­len, ob­wohl doch die­ses Wis­sen von ihm selbst kommt und nicht von dem, was MASCHI­NE Zu­kunft sagt?


  Er fragt sich, wie MASCHI­NE ihn wahr­nimmt. Hat sie Seh­ver­mö­gen und be­ob­ach­tet ihn über den Schirm? Viel­leicht kann sie ihm nur durch Ge­räusche fol­gen, oder viel­leicht er­faßt sie sei­ne Kör­per­wär­me. Merkt sie es, wenn er das No­tiz­buch her­aus­zieht?


  Er läßt sei­ne Hand un­ter das Kis­sen glei­ten, sei­ne Fin­ger schlie­ßen sich um den schma­len Ge­gen­stand und tas­ten dar­über. Er ist klein und paßt in die Hand­flä­che ei­ner Hand. Er zieht ihn her­aus und bringt ihn zu sei­ner Hüf­te her­un­ter, wo er ihn se­hen kann, oh­ne sei­ne Au­gen zu be­we­gen. Ein Stück wei­che Plas­tik­fo­lie, die ge­fal­tet ist und Sei­ten ent­hält wie ein Buch. In die Lücke an sei­nem Rücken ist ein Stift ge­steckt.


  MASCHI­NE bleibt wei­ter be­we­gungs­los.


  Es ge­lingt dem Ers­ten, in dem Ver­steck, die Hand an den Kör­per ge­drückt, mit dem Dau­men den Um­schlag des No­tiz­bu­ches zu­rück­zu­schla­gen.


  Du bist ge­ra­de von ei­nem Aus­flug zu­rück­ge­kehrt, der dich aus die­sen Räu­men her­aus­ge­führt hat. Von die­sem Aus­flug hast du die­ses Buch mit­ge­bracht.


  Du bist al­lein hin­aus­ge­gan­gen.


  Du mußt al­les auf­schrei­ben, was MASCHI­NE sagt. Et­wa so:


  10. Ju­ni: Hin­aus­ge­hen. No­tiz­buch be­schaf­fen.


  MASCHI­NE spricht da­von, warum ich nichts mehr dar­über weiß, daß ich hin­aus­ge­gan­gen bin.


  MASCHI­NE spricht von dem Fort­schritt, der bei der Su­che nach der Frau von der Ober­flä­che ge­macht wird.


  Ers­ter liest es drei­mal durch. Nach je­weils ein paar Wor­ten zu­cken sei­ne Au­gen zu MASCHI­NE. Er fängt an zu schrei­ben.


  11. Ju­ni: No­tiz­buch ge­fun­den.


  MASCHI­NE sagt, es sei ein Sprung von drei­ßig Stun­den ge­we­sen.


  In die­sen drei­ßig Stun­den ha­be ich die Woh­nung ver­las­sen.


  MASCHI­NE sagt, daß es von mei­ner Rück­kehr nichts zu be­rich­ten gibt.


  Er starrt die letz­ten sie­ben Wor­te an. Es wird ihm klar, daß er schon wei­ter als jetzt ge­we­sen ist und auf dem Kis­sen ge­le­gen ha­ben muß, oh­ne sich dar­über be­wußt zu sein, was dar­un­ter lag.


  Ihm kommt ein an­de­rer Ge­dan­ke: Viel­leicht hat MASCHI­NE bis jetzt das No­tiz­buch an sich ge­nom­men und viel­leicht so­gar MASCHI­NES Ver­gan­gen­heit ge­warnt, so daß die Zu­kunft ver­än­dert wur­de.


  Mög­li­cher­wei­se gibt es al­so über­haupt kein No­tiz­buch.


   


   


  Ich ha­be ei­ne Nacht dar­über ge­schla­fen, und als ich auf­wach­te, war mir al­les klar.


  Es muß­te so aus­se­hen, als wür­de ich et­was tun und nicht ein­fach nur dar­auf war­ten, bis das Mäd­chen ge­fun­den ist. Ver­dun, hat­te Ray­mond ge­sagt, al­so wür­de es Ver­dun sein. Ich hat­te An­ders, den Mann, der vor­her dort ge­ar­bei­tet hat­te, nicht ge­kannt; aber Ken La­wrence, sein Nach­fol­ger, war ein gu­ter Freund… oder viel­mehr ein so gu­ter Freund, wie es die Um­stän­de zulie­ßen. Bei ihm wür­de ich woh­nen. Ent­we­der der Rit­ter aus dem Saar­land oder die Leu­te von Na­po­le­on konn­ten dann für mich das Mäd­chen fin­den, und La­wrence wür­de sie dann von den Be­ob­ach­tern aus über­prü­fen. Dann wür­de ich das Mäd­chen nach un­ten zum Ers­ten brin­gen, und wir wä­ren al­le zu­frie­den. Das heißt –, al­le, auf die es an­kam.


  Mit ein biß­chen Glück wür­de ich schon bald ei­ne Dau­er­stel­lung an der Ober­flä­che be­kom­men. Und das wür­de ,Adieu, Son­ya’ be­deu­ten.


  Ich öff­ne­te die Au­gen, und da stand sie läs­sig und schwang ih­re Bril­le seit­lich vom Kör­per.


  „Oh“, mur­mel­te ich, „grüß dich.“ Ich über­leg­te mir, ob ich es ihr sa­gen oder gleich ge­hen soll­te.


  „Oh“, ahm­te sie mich nach, „grüß dich.“ Ich er­war­te­te, daß sie den großen Schirm an­schal­ten oder zu ih­rem ei­ge­nen Bett ge­hen wür­de. Statt des­sen aber sag­te sie: „Hast du die gan­ze Auf­re­gung ver­schla­fen?“


  Ich blin­zel­te und rieb mir die Au­gen. „Wel­che Auf­re­gung?“


  Sie zuck­te die Ach­seln und be­gann, sich her­um­zu­dre­hen. „Nichts Be­son­de­res. Kro­ko­di­le und Nil­pfer­de, Ele­fan­ten und Lö­wen, halt so das Üb­li­che.“


  „Was?“


  Aber sie hat­te sich her­um­ge­dreht, und so stand ich auf, um Ray­mond an­zu­ru­fen. Ich hät­te ei­gent­lich wis­sen müs­sen, daß er um die­se Zeit nicht mehr im Dienst war, aber er war trotz­dem noch da. Ich hat­te das, was Son­ya ge­sagt hat­te, noch im­mer nicht rich­tig auf­ge­nom­men; wahr­schein­lich dach­te ich, sie ha­be einen Witz ge­macht oder so et­was.


  Be­vor ich spre­chen konn­te, sag­te Ray­mond: „Tut mir leid, daß ich nicht an­ge­ru­fen ha­be. Ich ha­be zwar ge­sagt, ich wür­de mich mel­den, wenn et­was pas­siert, aber es ist so­viel pas­siert…“


  Ich konn­te Son­ya hin­ter mir spü­ren. Sie hat­te das Zim­mer nicht ver­las­sen. „Was denn?“ frag­te ich.


  „Auf der gan­zen Ober­flä­che sind Din­ge er­schie­nen. Wie da­mals die An­dro­iden. Nur die­ses Mal wa­ren es Tie­re. Nas­hör­ner, Schlan­gen, Ele­fan­ten, al­les mög­li­che.“


  Ich konn­te ihn nur noch an­star­ren. Hin­ter mir ging Son­ya weg. So­gar ih­re Schrit­te drück­ten ih­re Ver­ach­tung für mein Un­wis­sen und mei­nen Un­glau­ben aus. „Was ist pas­siert?“ frag­te ich. „Was ha­ben sie an­ge­stellt? Sie kön­nen doch nicht echt ge­we­sen sein. An­dro­iden?“


  „Muß wohl. Ein paar Leu­te sind an Herz­schlag ge­stor­ben. Tau­sen­de sind in ih­rem dump­fen Hirn vor Angst völ­lig durch­ein­an­der.“ Dann sag­te er noch, oh­ne Aus­druck oder Stim­me zu ver­än­dern: „Ich ha­be das weg­ge­schickt, was Sie brau­chen.“


  Nur halb an ihn ge­rich­tet, nick­te ich. Ich wür­de mir das zu­sam­men mit den an­de­ren Din­gen ab­ho­len, die ich für mei­ne Ex­pe­di­ti­on brauch­te. „Sonst noch et­was?“ Ei­ne Rou­ti­ne­fra­ge.


  „Der neue Wäch­ter, der Na­po­le­on XV. zu­ge­teilt war, ist um­ge­bracht wor­den“, sag­te Ray­mond, als ob das nicht im ge­rings­ten wich­tig sei. Nach ein paar Se­kun­den dach­te er wohl, dies sei al­les, denn er schal­te­te das Ge­rät ab.


  La­wrence war tot. Ken La­wrence, mein Freund.


  „Ken La­wrence ist tot“, sag­te ich zu Son­ya, wäh­rend ich in das an­de­re Zim­mer ging. Sie hat­te ihn zwar nicht ge­kannt, aber ich war si­cher, daß ich sei­nen Na­men schon ein­mal er­wähnt hat­te.


  „Ich weiß“, sag­te sie. „Sie ha­ben die Nach­richt durch­ge­ge­ben, wäh­rend ich be­ob­ach­tet ha­be.“


  Das hieß, daß sie wis­sen muß­te, wie es pas­siert war, aber ich frag­te sie nicht da­nach. Ich sag­te nur: „Ich muß nach oben. Auf­trag vom Ers­ten.“


  Zum ers­ten Mal sah sie mich di­rekt an, als such­te sie et­was in mei­nem Ge­sicht. Dann lehn­te sie sich plötz­lich nach vorn, gab mir einen schnel­len Kuß auf die Wan­ge und trat so­fort einen Schritt zu­rück. „Sei vor­sich­tig“, sag­te sie.


  Ich be­rühr­te mei­ne Wan­ge und tas­te­te sie ab, als hät­te sie mir ei­ne Ohr­fei­ge ge­ge­ben. Ich dach­te dar­an, daß un­ser Ver­hält­nis nicht im­mer so schlecht ge­we­sen war, daß wir am An­fang gut mit­ein­an­der aus­ge­kom­men wa­ren, daß wir bei­de ei­ne ge­wis­se Wahlmög­lich­keit ge­habt hat­ten, als wir uns zur Hei­rat ent­schlos­sen. Was war ei­gent­lich ge­sche­hen, um das al­les zu än­dern?


  Sie sah mir in die Au­gen, und ich sah ihr in die Au­gen.


  Ich ging weg.


   


   


  Sir Guy stand an die­sem Mor­gen spät auf, da er schlecht und un­be­quem ge­schla­fen hat­te. Sein Sat­tel war ein schlech­tes Kopf­kis­sen, und er war nicht ge­wohnt, im Frei­en zu schla­fen. Sein Haar war durch­näßt vom Tau, und sei­ne Klei­der wa­ren feucht. Sein Schwert war für ei­ne sol­che Be­hand­lung eben­falls nicht vor­ge­se­hen, wie er fest­stel­len muß­te. Es fing be­reits an zu ros­ten. Nur Gil­bert schi­en es nichts aus­zu­ma­chen; er nahm al­les hin, oh­ne sich zu be­kla­gen. Auf der an­de­ren Sei­te nahm Guy an, daß es für ein Pferd ziem­lich schwie­rig sein dürf­te, sich zu be­kla­gen, ob­wohl er da bei Gil­bert nicht so si­cher war.


  Schließ­lich ritt er wei­ter, nach Wes­ten, im­mer nach Wes­ten. Sein En­thu­si­as­mus von ges­tern abend hat­te sich wie­der ge­legt, und er dach­te über die Er­eig­nis­se des ver­gan­ge­nen Ta­ges nach. Er hat­te einen Sol­da­ten aus Loth­rin­gen ge­tö­tet. Er war ver­folgt wor­den, aber mit Hil­fe des Dra­chen hat­te er sei­ne Ver­fol­ger ab­schüt­teln kön­nen. Er wuß­te, daß sie wie­der­kom­men wür­den – wenn nicht die­sel­ben, dann eben an­de­re als sie. Selbst, wenn es ihm ge­lin­gen soll­te, ih­nen wie­der zu ent­kom­men, war der Rück­weg für ihn nicht mehr si­cher. Wel­chen an­de­ren Weg gab es noch? Viel­leicht war ihm be­stimmt, nie mehr zu­rück­zu­keh­ren.


  Er fuhr mit sei­ner Su­che fort, ob­wohl sie das für ihn nicht mehr war – eher kam es ihm vor wie ei­ne Ver­ban­nung. Er dach­te nie an die Frau, nach der er ei­gent­lich such­te. Wenn er sie fand – gut. Wenn nicht, dann eben nicht.


   


   


  La­wrence war tot; der Plan muß­te ge­än­dert wer­den. Wie die­se Ver­än­de­rung aus­se­hen wür­de, wuß­te ich noch nicht. Die ge­sam­te Pla­nung war nur in mei­nem Kopf er­folgt und konn­te oh­ne Schwie­rig­kei­ten ge­än­dert wer­den. Aber ich konn­te nicht klar dar­über nach­den­ken, was ich tun soll­te. Mei­ne Ge­dan­ken wa­ren zu sehr mit dem be­schäf­tigt, was mit Ken ge­sche­hen war. Es schi­en so, als sei er auf die glei­che Art wie Fell um­ge­bracht wor­den, und ob­wohl es viel­leicht noch zu früh war, sich ein Ur­teil zu bil­den, sah es so aus, als wür­de zur Auf­klä­rung sei­nes To­des ge­nau­so­viel un­ter­nom­men wie im ers­ten Fall. Näm­lich nichts.


  Über die voll­stän­di­gen De­tails ver­füg­te ich nicht, nicht über all das, was we­sent­lich war. Voll­stän­di­ge In­for­ma­tio­nen hat­te kei­ner. Mög­li­cher­wei­se war es Zu­fall, daß die bei­den un­ter fast iden­ti­schen Um­stän­den ums Le­ben ge­kom­men wa­ren. Mög­li­cher­wei­se aber auch nicht. Es war un­wahr­schein­lich, daß je­mand von der Ober­flä­che da­für ver­ant­wort­lich war – sie hiel­ten dort die ,Zau­be­rer’ für all­mäch­tig. Wer wür­de es wa­gen, einen von ih­nen um­zu­brin­gen? Da­mit blie­ben nur die Re­ne­ga­ten – ir­gend je­mand von ih­nen oder…


  … Ers­ter.


  Im­mer und im­mer wie­der kehr­ten mei­ne Ge­dan­ken zu die­ser Mög­lich­keit zu­rück. Es war so lä­cher­lich. Nicht der Ers­te Wäch­ter. Viel­leicht war Fell ein Ver­rä­ter und stand ir­gend­wie mit dem Auf­tau­chen der An­dro­iden in Ver­bin­dung. Viel­leicht hat­te Ers­ter ihn tö­ten las­sen, weil er sei­ne Stel­lung miß­brauch­te. Aber nicht Ken La­wrence: loy­al und vol­ler Be­geis­te­rung, ei­ner von den we­ni­gen, die wirk­lich noch an das glaub­ten, was sie ta­ten. Ei­ner, der nicht ein­fach dach­te, daß es bes­ser sei, zu den Men­schen der Ober­flä­che zu ge­hö­ren. Der nicht den Wunsch hat­te, aus­zu­bre­chen und sein ei­ge­nes Le­ben zu le­ben.


  Es war un­mög­lich, daß La­wrence das Ver­trau­en miß­braucht hat­te, das man ihm ge­schenkt hat­te. Er war ge­ra­de erst Wäch­ter für den neu­en Na­po­le­on ge­wor­den. Wenn der Grund sei­nes To­des mit et­was zu­sam­men­hing, was er frü­her ge­tan hat­te, dann hät­te er nie die­sen neu­en Auf­trag be­kom­men. Warum war der Mör­der nicht so­fort be­straft wor­den? Wenn Ers­ter nichts un­ter­nahm, dann war er es, der sei­nen Auf­trag ver­riet. In die­sem Fall muß­te er ab­ge­löst wer­den.


  Vor­sich­tig, warn­te ich mich. Das ha­ben an­de­re auch schon ge­dacht, und es hat­te ih­nen nichts ein­ge­bracht – letzt­end­lich wa­ren sie es ge­we­sen, die schließ­lich als Ver­rä­ter ge­stor­ben wa­ren.


  La­wrence war tot. Dar­an war nichts zu än­dern. Es war nicht mei­ne Auf­ga­be her­aus­zu­be­kom­men, für wen der Mör­der ar­bei­te­te. Wer der Mör­der war, das war of­fen­sicht­lich – schon bald hör­te ich von dem Mann, der sich als der neue Zau­be­rer Na­po­le­ons XV. eta­bliert hat­te.


  Ers­ter muß­te wis­sen, was er tat.


  Mit mir hat­te das nichts zu tun.


  Das sag­te ich mir auf dem gan­zen Weg zur Ober­flä­che im­mer wie­der: Das hat nichts mit dir zu tun. Aber ir­gend­wie fiel ich dar­auf nicht her­ein.


  Nach­dem mir das so lan­ge im Kopf her­um­ge­gan­gen war, daß al­les durch stän­di­ge Wie­der­ho­lun­gen sinn­los wur­de, ge­lang es mir end­lich, mich auf mei­ne ei­ge­ne Po­si­ti­on zu kon­zen­trie­ren. Zum ers­ten Mal kam mir der Ge­dan­ke, daß ich mög­li­cher­wei­se um­ge­bracht wer­den könn­te. Die­se Idee aus mei­nem Kopf zu ver­ja­gen, war nicht ganz ein­fach. Selbst, als ich schließ­lich die Ober­flä­che er­reich­te, war sie noch da und flüster­te auf mich ein.


  Die Ober­flä­che, das war Ver­dun. Es war am ein­fachs­ten, bei ei­ner Stadt den An­fang zu ma­chen, von ei­ner Stel­le aus, wo ich das, was ich an ech­ten Aus­rüs­tungs­ge­gen­stän­den von der Ober­flä­che brauch­te, be­kam. Wie zum Bei­spiel in die­sem Fall ein Pferd.


  Ich ent­schloß mich da­zu, das Mäd­chen selbst zu su­chen, die Spur von At­ti­las Rit­ter auf­zu­neh­men und ihm zu fol­gen. Es hat­te kei­nen Sinn, sich in Ver­dun lan­ge auf­zu­hal­ten – dann hät­te ich auch gleich un­ten blei­ben und auf dem Schirm nach dem Rit­ter und dem Mäd­chen su­chen kön­nen. Aber das kam mir wie Be­trug vor. Jetzt, da ich die Aus­sicht vor mir hat­te, nach oben ge­las­sen zu wer­den, konn­te ich es kaum er­war­ten, den Bo­den un­ter mei­nen Fü­ßen statt über mei­nem Kopf zu ha­ben.


  Ver­dun war die Aus­gangs­stel­le, die dem Ort am nächs­ten lag, wo der Rit­ter das letz­te Mal ge­se­hen wor­den war, wo er es ir­gend­wie fer­tig­ge­bracht hat­te, einen Haupt­mann der loth­rin­gi­schen Ar­mee zu tö­ten. Es war auch die Stel­le, von der die letz­te Mel­dung über das Mäd­chen ein­ge­gan­gen war. Und viel­leicht, wenn ich schon in der Stadt selbst war…


  Ich schnitt die­sen Ge­dan­ken ab, be­vor er sich zu Wor­ten ver­fes­tig­te. Ich hat­te mei­ne An­wei­sun­gen dar­über, was ich zu tun hat­te, und das wür­de ich tun. Nicht mehr und nicht we­ni­ger.


   


   


  Auf­trag vom Ers­ten, hat­te er ge­sagt. Was aber, frag­te sich Son­ya, mein­te er da­mit? Was war das für ein Auf­trag? Res­nais…?


  Er schi­en sehr über­rascht, als er ihr sag­te, daß La­wrence tot war. Hat­te er das erst in die­sem Au­gen­blick, von wem auch im­mer am an­de­ren En­de der Lei­tung, er­fah­ren? Oder war das al­les Teil ei­ne kom­pli­zier­ten Plans, weil er Ver­dacht ge­gen sie ge­schöpft hat­te? Er konn­te es schon vor­her er­fah­ren ha­ben, als Ers­ter ihm sei­ne Be­feh­le er­teil­te. Und worin be­stand sein Auf­trag? Res­nais für ein Ver­hör fest­zu­neh­men? Ihn um­zu­brin­gen? Aus ih­rer Sicht er­schi­en ihr das letz­te­re als die bes­te Mög­lich­keit. Ob­wohl es so­gar noch bes­ser wä­re, wenn Da­vid selbst ster­ben wür­de. Oder war es viel­leicht nicht doch et­was völ­lig an­de­res? Das war leicht mög­lich. Es gab so­viel, was Ers­ter an ver­schie­de­nen Stel­len für not­wen­dig er­ach­ten könn­te – Leu­te zu­rück­ru­fen und an­de­re an ih­re Stel­le set­zen, zum Bei­spiel.


  Wenn es sich so ver­hielt, hät­te Da­vid ihr es ganz si­cher ge­sagt.


  Nein, kam die un­ver­meid­li­che Ant­wort, es gab kei­nen Grund, warum er das hät­te tun sol­len. Sie hat­ten in letz­ter Zeit sehr we­nig Ge­mein­sam­kei­ten. Wo gab es da noch ei­ne Grund­la­ge für ei­ne Kom­mu­ni­ka­ti­on?


  Soll­te sie sa­gen, was sie wuß­te? Das konn­te leicht den Tod ih­res Man­nes be­deu­ten. Woll­te sie das?


  Und wenn sie schwieg und er Res­nais fest­nahm, und der Mann re­de­te? Nein, er wür­de nicht re­den. Konn­te nicht re­den. Und doch… und doch…


   


   


  Ich war auf mich selbst ge­stellt. Si­cher, ich hat­te noch das Kom­mu­ni­ka­ti­ons­ge­rät, um mich über die Schir­me und An­ten­nen, die ge­tarnt über­all auf der ,Welt’ ver­streut wa­ren, mit de­nen un­ten in Ver­bin­dung zu set­zen, aber ich fühl­te mich zu­min­dest so, als sei ich auf mich selbst ge­stellt, ob­wohl mein Weg be­ob­ach­tet wer­den wür­de. Es gab nur mich und mei­ne Pis­to­le und die Hoff­nung, daß es nicht in­zwi­schen je­man­dem heim­lich ge­lun­gen war, das Schieß­pul­ver wie­der­zu­er­fin­den.


  Es war viel­leicht un­klug die Ober­flä­che bei Nacht zu er­rei­chen, aber es war ei­ne große Er­leich­te­rung, über­haupt an­zu­kom­men. Der Weg von un­ten en­de­te in ei­ner schein­bar so­li­den, di­cken Ei­che. Sie war hohl, und von ihr aus wur­den stän­dig Si­gna­le mit der Bot­schaft „Bleib weg!“, aus­ge­schickt, um zum Bei­spiel ei­ne Per­son ab­zu­schre­cken, die viel­leicht auf der Su­che nach Feu­er­holz war. Ver­dun lag an­dert­halb Ki­lo­me­ter nörd­lich: es wür­de noch zwei oder drei Stun­den dau­ern, bis es er­wach­te. Es war drau­ßen bei wei­tem nicht so dun­kel wie im schwar­zen Tun­nel. Es mach­te Spaß, un­tä­tig im Gras zu sit­zen. Die Ver­su­chung war groß, die Leu­te dort un­ten zu ver­ges­sen, Son­ya zu ver­ges­sen, den Ers­ten zu ver­ges­sen. Ich könn­te jetzt weg­ge­hen und nie wie­der­kom­men, oh­ne daß mir et­was ge­sch­ah.


  Frü­her war das nicht so ge­we­sen. De­ser­teu­re wur­den oh­ne Aus­nah­me auf­ge­spürt und zu­rück­ge­bracht. Sie wur­den ge­nö­tigt, die Falsch­heit ih­res Han­delns ein­zu­se­hen. Oder sie wur­den um­ge­bracht, da­mit sie ihr über­le­ge­nes Wis­sen und ih­re Fort­schritt­li­che Aus­rüs­tung – was auch im­mer sie mit nach oben nah­men – nicht für ih­re sub­ver­si­ven Zwe­cke ver­wen­den konn­ten: et­wa den Men­schen an der Ober­flä­che den mit Fal­len ge­spick­ten Pfad des ‚Fort­schritts’ zu zei­gen, be­vor sie da­zu be­reit wa­ren, oder sich selbst zu Ty­ran­nen zu ma­chen. Ge­nau dies war in Flan­dern ge­sche­hen, seit der jet­zi­ge ,Ers­te’ Ers­ter Wäch­ter ge­wor­den war, füg­te der im­mer noch glei­che Teil mei­nes Ge­hirns hin­zu, und ich konn­te das nicht ab­strei­ten.


  Die Art, wie der Fa­den mei­ner Spe­ku­la­tio­nen mich führ­te, paß­te mir nicht. Ich hat­te einen Auf­trag, und den wür­de ich – aus­füh­ren. Wenn ich ihn nicht aus­führ­te und mei­ne ei­ge­nen We­ge ging, wür­de das den Ers­ten höchst­wahr­schein­lich är­ger­lich ma­chen – wenn er über­haupt Ge­füh­le hat­te. Es muß­te einen Grund ge­ben, warum er die Leu­te lau­fen ließ, die ent­we­der zur Ober­flä­che oder in die äu­ße­ren Tun­nels flüch­te­ten, um dort ihr ei­ge­nes Le­ben zu le­ben. Viel­leicht woll­te er si­cher­ge­hen, daß nur ein har­ter Kern von über­zeug­ten Loya­lis­ten bei ihm blieb. Bald aber wür­de nie­mand mehr üb­rig sein. Und was war mit dem oft ir­re­pa­ra­blen Scha­den, den die De­ser­teu­re an­rich­te­ten?


  In die­sem Au­gen­blick stand ich noch un­ter Über­wa­chung – in dem ,Baum’, aus dem ich ge­kom­men war, be­fand sich ein Schirm. Er war da, um die Iden­ti­tät von je­der­mann über­prü­fen zu kön­nen, der zu na­he kam oder den Schacht be­nut­zen woll­te – wer aber wuß­te dar­über Be­scheid au­ßer je­mand von un­ten? Die ein­zi­gen Men­schen, die nä­her kom­men durf­ten, im­mun ge­gen die ge­dank­li­che Ab­schre­ckung, wa­ren Wäch­ter und manch­mal ein Be­ob­ach­ter, der nach oben ge­las­sen wur­de. Aber wenn die Ban­de aus Flan­dern sich ent­schloß, al­le Aus­gän­ge zu ver­stop­fen und al­le un­ten zu be­gra­ben? Da­zu müß­ten sie ei­ne Men­ge leis­ten, mehr als sie konn­ten. Trotz die­ser ex­trem un­wahr­schein­li­chen Mög­lich­keit, war ich auf je­den Fall froh, daß ich oben war.


  Erst, wenn man an die Ober­flä­che kam, wur­de ei­nem be­wußt, wie eng es dort un­ten war. Wie sehr man ge­fan­gen war, daß man wie ein Maul­wurf oder ein Wurm leb­te statt wie ein Mensch. Wenn man un­ten war, durf­te man dar­an nicht den­ken, sonst wur­de man ver­rückt.


  Hier aber konn­te ich at­men, konn­te le­ben. Das hat­te mir ge­fehlt. Ich wür­de das Ri­si­ko nicht ein­ge­hen, mei­nen Auf­trag zu ver­pfu­schen und zu der be­schei­de­nen Tä­tig­keit des Be­ob­ach­ters zu­rück­zu­keh­ren. Wenn es so­weit kom­men soll­te, wür­de ich eher flüch­ten. Und wenn ich Er­folg hat­te, müß­te ei­gent­lich ei­ne fes­te Wächter­stel­le für mich drin sein – wie die Din­ge zur Zeit lie­fen, dürf­ten lee­re Stel­len nicht knapp sein. Auf der an­de­ren Sei­te gab es na­tür­lich noch die Über­le­gung, daß die­se Stel­len auch nicht mehr so si­cher und fest wa­ren, wie sie es ein­mal ge­we­sen wa­ren. Ich konn­te nicht al­les ha­ben.


  Ich saß da, dach­te so vor mich hin, sah zu, wie es lang­sam hell wur­de, wie die Ster­ne ver­blaß­ten, hör­te die Vö­gel sin­gen und frag­te mich, wel­chen Zweck das al­les hat­te. Und warum Ers­ter das Mäd­chen ha­ben woll­te, wer sie war, und wie ich es schaf­fen soll­te, sie zu ihm zu brin­gen, wo doch nie­mand wuß­te, wo er war. Din­ge die­ser Art. Es nütz­te mir nichts, aber ich frag­te mich das trotz­dem.


  Schließ­lich, ge­büh­rend länd­lich in mei­ner Auf­ma­chung, mach­te ich mich auf den Weg in die Stadt.


  „Nichts zu be­rich­ten“, sagt er zu MASCHI­NE, als sie Da­ten aus­tau­schen: elf­ter und zwölf­ter Ju­ni.


  MASCHI­NE sagt nichts mehr, und schließ­lich fragt Ers­ter: „Die Frau aus dem Dorf…?“ Er macht ei­ne Pau­se. „Hat sie einen Na­men, da­mit ich sie nicht dau­ernd so nen­nen muß?“


  „Ich ver­fü­ge noch nicht über die­se In­for­ma­ti­on.“


  „Wie­viel Ta­ge dau­ert es noch, bis sie hier­her­ge­bracht wird?“


  „Drei.“


  Als er das letz­te Mal ge­fragt hat, sind es auch drei Ta­ge ge­we­sen; er weiß al­so, daß sei­ne Ge­dan­ken in ei­ne Zeit zu­rück­ge­kehrt sein müs­sen, die nicht lan­ge da­nach liegt.


  „Was wird ge­nau in die­sem Au­gen­blick in der Sa­che un­ter­nom­men?“


  „Ih­re Her­kunft wird über­prüft“, sagt MASCHI­NE, „um ge­nau her­aus­zu­be­kom­men, wer sie ist, da­mit die rich­ti­ge Per­son zu dir ge­bracht wird.“


  Sei­ne Ge­dan­ken füh­ren ihn zu ei­nem an­de­ren Pro­blem. „Du hast ge­sagt, daß es hier ei­ne Tür gibt. Wo ist sie?“


  „Es gibt einen Ein­gang und einen Aus­gang.“


  „Gut. Zei­ge es mir. Ich möch­te hin­aus­ge­hen.“


  Er hört ein Ge­räusch – ein Ge­räusch, daß we­der von ihm selbst noch von MASCHI­NE oder ih­ren Schir­men stammt –, und er fährt her­um. Er sieht, wie ei­ne ge­sam­te Wand nach oben glei­tet und in der De­cke ver­schwin­det. Wo frü­her die Wand war, ist jetzt nur noch ein schwar­zes Loch. Ers­ter kneift sei­ne Au­gen zu­sam­men und ver­sucht, die Dun­kel­heit zu durch­drin­gen.


  „Da sind Klei­der“, sagt MASCHI­NE.


  Lang­sam, Schritt für Schritt, geht Ers­ter zum En­de des Zim­mers. Die Dun­kel­heit weicht vor ihm zu­rück, als er nä­her kommt. Er sieht die Klei­der jen­seits der Li­nie lie­gen, die ein­mal die Gren­ze sei­ner Woh­nung war.


  „Du wuß­test das“, sagt er.


  „Ja.“


  „Und du hast es mir nicht ge­sagt.“


  Fast er­war­tet er, daß sie das ab­strei­tet, aber statt des­sen kommt die Ant­wort:


  „Es war vor­her nicht not­wen­dig, daß du da­von wuß­test. Das macht kei­nen Un­ter­schied – du wirst ge­hen.“


  „Wirk­lich?“


  Auf rhe­to­ri­sche Fra­gen gibt MASCHI­NE kei­ne Ant­wort. Nicht im­mer.


  Ers­ter zieht sich oh­ne Schwie­rig­kei­ten an und fragt sich, was ge­sche­hen wird, wenn er die be­kann­ten Wän­de hin­ter sich läßt. Will er über­haupt ge­hen? Er muß es aber, weil er es tun wird.


  Er geht al­lein hin­aus. Er ist ein biß­chen über­rascht, daß MASCHI­NE sich nicht rührt. Sie muß wohl wis­sen, daß er in Si­cher­heit ist und zu­rück­kom­men wird. MASCHI­NE kennt al­le Ant­wor­ten.


   


   


  Ob­wohl ei­ni­ge der Be­ob­ach­ter Ver­bün­de­te von Res­nais wa­ren, konn­ten sie sich nicht oh­ne Ge­fahr mit ihm in Ver­bin­dung set­zen – ge­nau­so we­nig wie er mit ih­nen –, um ihn da­von zu un­ter­rich­ten, was sich an an­de­ren Or­ten ab­spiel­te. Es war be­kannt, daß sol­che Über­tra­gun­gen oh­ne Aus­nah­me vom Ers­ten ab­ge­hört wur­den. Charles Res­nais leb­te und ar­bei­te­te in ei­nem Va­ku­um. Er kann­te den Zeit­plan, das Da­tum, an dem Ers­ter ster­ben soll­te, den Zeit­punkt, an dem Loth­rin­gen und die an­de­ren Län­der aus dem Treib­sand her­aus­ge­zo­gen und vor­wärts ge­führt wer­den soll­ten. Der Weg wür­de nicht leicht sein, und frü­her oder spä­ter wür­den sie die Män­ner ver­nich­ten müs­sen, die Flan­dern re­gier­ten. Je frü­her, de­sto ein­fa­cher – be­vor sie be­merkt hat­ten, daß Ers­ter nicht mehr da war und die Po­li­tik sich ra­di­kal än­der­te.


  Als die be­tei­lig­ten Be­ob­ach­ter es dann er­fuh­ren, er­grif­fen sie die In­itia­ti­ve, und ei­ner von ih­nen wur­de weg­ge­schickt, um Res­nais zu war­nen. Die an­de­ren igno­rier­ten, was sie auf ih­ren Bild­schir­men sa­hen, als er aus dem Baum her­aus­stieg und nach Ver­dun has­te­te, wo er zum Zau­be­rer Na­po­le­ons XV. sag­te: „Ers­ter hat je­man­den hin­ter dir her­ge­schickt. Er ist jetzt hier, in Ver­dun.“


  „Bist du si­cher?“ frag­te Res­nais.


  Der Mann nick­te, weil er noch im­mer au­ßer Atem war. Er war den größ­ten Teil der Stre­cke ge­rannt.


  „Bist du si­cher, daß er hin­ter mir her ist?“ Aber schon, als er frag­te, wuß­te er, daß es für die An­kunft des Man­nes kei­nen an­de­ren Grund ge­ben konn­te.


  „Es sieht so aus. Er hat den Mann ge­kannt, den du um­ge­bracht hast.“


  Res­nais biß sich auf die Lip­pen und fluch­te in sich hin­ein. Er hät­te nicht so un­ge­dul­dig sein sol­len. Er hät­te La­wrence noch ein paar Ta­ge am Le­ben las­sen kön­nen, um die Sa­che dann in die Hand zu neh­men, wenn Ers­ter aus dem Weg ge­räumt war.


  „Ich muß wie­der zu­rück“, sag­te der Be­ob­ach­ter. Er drück­te dem an­de­ren et­was in die Hand. „Das ist er.“


  Res­nais sah sich das Bild des Man­nes an, der aus­ge­schickt wor­den war, um ihn zu tö­ten… und den er zu­erst wür­de tö­ten müs­sen.


  Als die Son­ne den Ze­nit über­schrit­ten hat­te und sein Ma­gen wie­der zu knur­ren an­fing, war er im­mer noch auf der glei­chen Stra­ße, ritt im­mer noch in der glei­chen Rich­tung – vor­aus­ge­setzt, daß die Stra­ße nicht ei­ne Bie­gung ge­macht hat­te. Er war der An­sicht, daß sie ihn nach Wes­ten führ­te, aber er war sich da nicht völ­lig si­cher, und es war ihm auch re­la­tiv gleich­gül­tig.


  Er be­merk­te ein Ge­bäu­de ei­ni­ge hun­dert Schritt zu sei­ner Lin­ken. Ein Bau­ern­haus, schloß er, und lenk­te Gil­bert durch ei­ne güns­ti­ge Lücke in der He­cke, die sonst fast un­durch­dring­lich war. Er zog sein Schwert aus der Schei­de und über­leg­te sich, wie leicht es doch war, zu ei­nem Ver­bre­cher zu wer­den: Der Ers­te Rit­ter At­ti­las XXI. wür­de sich et­was zum Es­sen steh­len müs­sen. An­dern­falls muß­te er ver­hun­gern – und da er­schi­en ihm der ers­te Weg doch un­end­lich güns­ti­ger.


  Er stieg von sei­nem Pferd und schlich sich auf Ze­hen­spit­zen zur Tür, an die er leicht mit sei­nem Schwert­knauf klopf­te. Die Tür flog auf. War das Haus et­wa ver­las­sen? Sir Guy trat ein.


  In ei­nem Stuhl ge­gen­über der Tür saß ein al­ter Mann. „Nicht noch ei­ner“, sag­te der al­te Mann.


  Guy ging ein paar Schrit­te hin­ein. Er sah sich zu­fäl­lig ge­ra­de in dem Au­gen­blick um, als die Frau ihm den Be­senstiel auf sei­nen un­ge­schütz­ten Kopf schla­gen woll­te. Er traf ihn auf der lin­ken Schul­ter, so daß er wei­ter in das Zim­mer tau­mel­te. Er hob sein Schwert zu sei­nem Schutz hoch, und die Frau sah ihn mit fins­te­ren Bli­cken an.


  „Was wollt ihr denn jetzt schon wie­der von uns?“ frag­te sie.


  „Wir ha­ben nichts mehr, was zu steh­len sich lohnt“, sag­te der Mann.


  Der Saar­län­der sah vom einen zum an­de­ren. Für wen hiel­ten sie ihn? „Ich bin nur ge­kom­men, um zu fra­gen, ob ich hier et­was zu es­sen kau­fen kann“, sag­te er, nur halb lü­gend. „Sonst woll­te ich euch nichts neh­men.“


  „Dann seid Ihr kei­ner von ih­nen?“ frag­te die Frau und mach­te ei­ne Ges­te in ei­ner va­gen Rich­tung mit ih­rem Kopf.


  „Kei­ner von wel­chen?“


  „De­nen aus Flan­dern“, sag­te der Mann.


  Sir Guy schüt­tel­te kurz den Kopf. Flan­dern? „Selbst­ver­ständ­lich nicht.“


  „In die­sem Fall“, sag­te die Frau, „tut es mir sehr leid, daß wir Euch miß­traut ha­ben, und wir ge­ben Euch gern et­was zu es­sen.“


  „Vie­len Dank“, sag­te Guy, als ihn die Frau mit ei­ner Hand­be­we­gung zum Hin­set­zen auf­for­der­te und in ein Ne­ben­zim­mer ging. Der Rit­ter schob sei­ne be­währ­te Klin­ge in die Schei­de und folg­te der Auf­for­de­rung.


  „Ihr müßt uns ver­ge­ben, Herr“, sag­te der Mann. „Aber selbst mei­ne En­kel­toch­ter wur­de von die­sen Teu­feln ge­raubt.“


  Sir Guy schluck­te ner­vös und konn­te nur ni­cken. Er hat­te dar­über na­tür­lich schon Ge­schich­ten ge­hört; aber nie hät­te er ge­dacht, daß sie der Wahr­heit so na­he ka­men. Män­ner aus Flan­dern, die jun­ge Mäd­chen raub­ten – al­so, das war tau­send­mal ver­ab­scheu­ungs­wür­di­ger, als wenn die Loth­rin­ger mit den Frau­en des Saar­lan­des das­sel­be mach­ten!


  „Aber“, sag­te er nach ei­ner Mi­nu­te, „ich war bis­her der Mei­nung, Flan­dern sei vie­le Mei­len von hier ent­fernt, wei­ter noch als Lu­xem­burg. Ha­ben sie et­wa die­ses Land er­obert?“


  „Das mag wohl sein, Herr. Ich weiß es nicht, aber Räu­ber aus die­sem ver­haß­ten Land schwei­fen wei­ter aus als je zu­vor.“


  „Rau­ben sie vie­le Frau­en?“


  „Ich ha­be da­von ge­hört, daß sie das tun. Un­ser Haus ist nicht das ein­zi­ge, das einen sol­chen Ver­lust zu be­kla­gen hat.“


  „Wird et­was un­ter­nom­men, um Eu­re En­ke­lin zu fin­den?“


  „Was kann man da un­ter­neh­men, Herr?“


  „Ich selbst bin auf der Su­che nach ei­ner jun­gen Frau, die kürz­lich hier vor­bei­ge­kom­men sein soll. Ist es mög­lich, daß auch sie nach Flan­dern ge­bracht wor­den ist?“


  „Mei­ner Mei­nung nach ist das mehr als wahr­schein­lich, Herr.“


  „Dann muß ich ihr nach­rei­ten. Ihr müßt mir den Weg zei­gen, und au­ßer­dem müßt Ihr mir ei­ne Be­schrei­bung Eu­rer En­ke­lin ge­ben, falls ich sie fin­den soll­te. Ist es weit?“


  „Ein lan­ger Ritt, Herr. Min­des­tens einen Tag und ei­ne Nacht. Viel­leicht mehr. Si­cher weiß ich es nicht, jetzt nicht mehr.“


  „Dann brau­che ich Pro­vi­ant für un­ter­wegs.“


  „Ja, Herr. Selbst­ver­ständ­lich, Herr.“


   


   


  Ich ging über ei­ne auf­ge­sprun­ge­ne und mit Ab­fall über­sä­te Stra­ße, und im­mer wie­der muß­te ich an das­sel­be den­ken. Ich hoff­te, es wür­de auf­hö­ren: Sal­pe­ter sie­ben, Holz­koh­le fünf, Schwe­fel fünf. Viel­leicht dach­te ich, daß dies das Ge­heim­nis war, wel­ches ich zu hü­ten hat­te, wenn ich je­mals flie­hen müß­te, und daß ich da­mit ,ganz’ Eu­ro­pa er­obern könn­te. Die ein­zi­ge Schwie­rig­keit be­stand nur dar­in, daß ich die­se Sub­stan­zen nur dann er­ken­nen konn­te, wenn ich sie in un­miß­ver­ständ­lich eti­ket­tier­ten Kar­tons, Do­sen oder Töp­fen vor­fand.


  Hier sagt man, daß Wis­sen ei­ne ge­fähr­li­che Sa­che ist. Das stimmt nicht, es sei denn, man kann da­mit et­was an­fan­gen. Ich hät­te nie Schieß­pul­ver her­stel­len kön­nen – oder sonst ir­gend et­was. In Flan­dern hat­ten sie nur des­halb Er­folg ge­habt, weil sie das be­nutz­ten, was sie mit­ge­nom­men hat­ten – Waf­fen, ein paar Ener­gie­ein­hei­ten –, und nicht, weil sie über das Wis­sen ver­füg­ten, et­was her­zu­stel­len. Auf der Ober­flä­che war nichts mehr üb­rig, was ir­gend­wie brauch­bar war. Al­les war ent­we­der weg­ge­bracht, zer­stört, un­ter die Er­de ge­bracht wor­den oder ver­lo­ren. Che­mie­bü­cher und So­lar­bat­te­ri­en; Aspi­rin und Plas­tik­tee­löf­fel. Was nütz­ten auch Tee­löf­fel, wenn es kei­nen Tee mehr gab?


  Ich sah mich nach ei­ner Stel­le um, an der ich ein Pferd be­kom­men konn­te. Ich war vor­her noch nie in Ver­dun ge­we­sen; aber ei­ne Stadt sah aus wie die an­de­re – bis auf die jahr­hun­der­te­al­ten Krie­ger­denk­mä­ler. Ich dach­te, daß selbst dann, wenn es kei­ne Wäch­ter und kei­ne Be­ob­ach­ter mehr gä­be, es Jahr­hun­der­te dau­ern wür­de, bis sich et­was än­der­te. Wenn das über­haupt mög­lich war. Sie wür­den mit ih­ren klein­li­chen Strei­te­rei­en auch dann fort­fah­ren, wenn sie nie­mand mehr da­zu zwin­gen wür­de, sie wür­den ih­re bes­ten Män­ner tö­ten und durch un­kon­trol­lier­te Fort­pflan­zung de­ge­ne­rie­ren. Wahr­schein­lich wür­de Flan­dern sie schon lan­ge vor­her über­rannt ha­ben und sie für im­mer in die­sem düs­te­ren Zeit­al­ter ein­mau­ern. Aber was mach­te das schließ­lich? Mir nichts: Ich wä­re dann nicht mehr da, um mich zu är­gern. War die Er­de nicht dem Un­ter­gang ge­weiht? Konn­ten nicht al­le in Frie­den ster­ben?


  Der­art war­me und auf­mun­tern­de Ide­en gin­gen mir im Kopf her­um, als ich lang­sam durch die Stra­ßen schlen­der­te und nach ei­nem Stall such­te.


  Ich kam am Rat­haus vor­bei, das jetzt der Pa­last war, und frag­te mich, was der Mör­der von La­wrence wohl im Au­gen­blick mach­te.


  End­lich fand ich das Haus, nach dem ich ge­sucht hat­te. Ge­ruch von Pfer­den und Mist, der Duft von Heu. Ich ging hin­ein und sag­te:


  „Ich brau­che ein Pferd.“


  „Da­für bin ich da“, sag­te der Mann.


  Wir han­del­ten, such­ten ei­nes aus, das vier Bei­ne von glei­cher Län­ge hat­te, han­del­ten noch ein biß­chen. Ich kauf­te es und be­zahl­te mit Sil­ber. Sat­tel und Zaum­zeug ex­tra. Der Ver­kauf war schließ­lich ab­ge­schlos­sen, noch mehr Sil­ber wech­selt den Ei­gen­tü­mer. Der Mann geht das Pferd sat­teln. Ich lief wäh­rend­des­sen ge­lang­weilt her­um und schau­te zu­fäl­lig zur Tür, als der Frem­de her­ein­kam, ei­ne Pis­to­le in der Hand.


  Oh­ne zu über­le­gen warf ich mich nach links in ei­ne lee­re Box und zerr­te mei­ne ei­ge­ne Waf­fe her­aus. Ich hat­te sie ge­ra­de er­reicht, als das Holz ver­kohl­te und zu rau­chen be­gann, wo der Strahl des An­kömm­lings es ge­trof­fen hat­te. Ich zog mich wei­ter zu­rück. Das war der Mann, der Ken La­wrence um­ge­bracht hat­te; es konn­te kein an­de­rer sein. Ich wag­te mich nach vor­ne, sprang aus mei­ner De­ckung her­aus und schick­te einen Strahl quer auf die Sil­hou­et­te in der großen Tür. Er hät­te aus­wei­chen müs­sen. Er wich nicht aus. Er starb.


  Mei­ne Au­gen fan­den den Stall­be­sit­zer, der un­ter dem Pferd kau­er­te, das ich ge­ra­de ge­kauft hat­te. Ich hät­te ihn er­schie­ßen kön­nen, aber ich woll­te das Pferd nicht ver­let­zen. Es war nicht sein Feh­ler, daß er Zeu­ge die­ses kur­z­en Kamp­fes ge­we­sen war. Er be­weg­te sich nicht, als ich zu der rau­chen­den Lei­che hin­über­ging. Der Frem­de trug nichts In­ter­essan­tes an sei­nem Kör­per. Ich hob sei­ne Pis­to­le von der Stel­le auf, wo sie hin­ge­flo­gen war und ver­brann­te den To­ten. Es stank.


  Was tun? Wo­her hat­te er ge­wußt, daß ich hier war? Ant­wort: Man hat­te mich ver­folgt. Wo­her hat­te er ge­wußt, daß ich in Ver­dun war? Ant­wort: Je­mand von un­ten hat­te es ihm ge­sagt. Fra­ge: Wer?


  Sein Tod war nicht be­ob­ach­tet wor­den, nicht hier im Stall. Ei­gent­lich soll­te ich das dem Ers­ten mel­den. Es sei denn, er wuß­te es – wuß­te, daß der Mann ge­kom­men war, um mich zu tö­ten. War ich an die Ober­flä­che ge­schickt wor­den, um dort zu ster­ben? Das hör­te sich nicht rich­tig an.


  Ich zog mein Kom­mu­ni­ka­ti­ons­ge­rät her­aus. Der Mann un­ter dem Pferd wag­te es auf­zu­se­hen, als ich an­fing zu spre­chen, aber er sah schnell wie­der weg. Wenn er die Kühn­heit be­saß, je­man­dem da­von zu er­zäh­len, was sich hier zu­ge­tra­gen hat­te, wer wür­de ihm das glau­ben, der noch sei­ne fünf Sin­ne bei­ein­an­der hat­te? Und selbst wenn es je­mand glaub­te, mach­te es ei­gent­lich auch nichts aus.


  Ich sprach mit dem Ers­ten, er­zähl­te ihm, was vor­ge­fal­len war, und frag­te ihn, was ich jetzt ma­chen soll­te. Viel­leicht woll­te er, daß ich die Woh­nung des Man­nes im Pa­last un­ter­such­te, um her­aus­zu­fin­den, wer er wirk­lich war, und um ei­ne Ant­wort auf die Fra­gen zu fin­den, was hin­ter al­le­dem steck­te.


  Mit ge­nug Nah­rungs­mit­teln be­la­den, um ihm die Rei­se zu­rück ins Saar­land oh­ne Schwie­rig­kei­ten zu er­mög­li­chen, wink­te Sir Guy von An­gel dem Paar zu, das in der Tür des Bau­ern­hau­ses stand, und setz­te sich in die Rich­tung in Be­we­gung, die ihm ge­nannt wor­den war – un­ge­fähr nach Nord­wes­ten. Er woll­te sie nicht da­durch ent­täu­schen, daß er gleich nach Os­ten ritt.


  … Flan­dern…


  At­ti­la wür­de nicht von ihm er­war­ten, daß er sich dort­hin wag­te, um die Frau zu­rück­zu­brin­gen. Oder wür­de er es doch tun? Viel­leicht soll­te er be­rich­ten, sie sei tot. Er wuß­te nicht, ob sie in Flan­dern war oder ob sie ge­ra­de dort­hin ge­bracht wur­de, aber nach dem zu ur­tei­len, was ihm der al­te Mann in dem Bau­ern­haus und der al­te Mann in Blan­cz er­zählt hat­ten, war das mehr als nur ei­ne va­ge Mög­lich­keit. Er hat­te nichts an­de­res, von dem er hät­te aus­ge­hen kön­nen.


  At­ti­la hat­te sie nie ge­se­hen, des­sen war er sich si­cher. Viel­leicht könn­te er je­mand an­ders mit zu­rück­neh­men – das Mäd­chen aus dem Bau­ern­haus zum Bei­spiel, wenn er sie fand. Wür­de sie nicht be­reit sein, die Mä­tres­se ei­nes Kö­nigs zu wer­den? Sir Guy ver­mu­te­te, daß dies al­les war, wo­zu der Kö­nig sie ha­ben woll­te; und wür­de nicht je­de Frau ei­ne sol­che Ge­le­gen­heit er­grei­fen? Sie könn­te be­haup­ten, daß sie die Frau aus dem Dorf sei, und Sir Guy könn­te heim­ge­hen. Wahr­schein­lich wä­re es noch leich­ter, ei­ne Lei­che, ir­gend­ei­ne Lei­che, mit zu­rück­zu­brin­gen und so zu tun, als wä­re sie je­ne, die er für At­ti­la fin­den soll­te. Konn­te da ir­gend je­mand be­haup­ten, daß sie es nicht war? Es gab nie­man­den, der be­schrei­ben konn­te, wie sie wirk­lich aus­sah. Flan­dern konn­te an­de­rer­seits doch so schlimm nicht sein. Es war ein Land wie je­des an­de­re. Viel­leicht mit viel mehr Sol­da­ten. Mög­li­cher­wei­se von sehr, sehr vie­len Zau­be­rern be­wohnt.


  Er war Ers­ter Rit­ter. Und er hat­te Fell und die­sen Dra­chen, die ihm hal­fen. Er wür­de nicht schei­tern; er konn­te nicht schei­tern. Da er mehr Angst da­vor hat­te um­zu­keh­ren, als wei­terzu­ma­chen, wähl­te er den ein­zi­gen Weg, der ihm of­fen stand. Er sag­te sich im­mer wie­der: Wenn er schon ster­ben muß­te, gab es da­für kei­ne eh­ren­vol­le­re Art als im Dienst sei­nes Kö­nigs. Aber die­ser Ge­dan­ke be­sänf­tig­te ihn ir­gend­wie kaum, ge­nau­so we­nig wie sein un­be­que­mer Sat­tel.


  Der Ers­te sag­te mir, was ich zu tun hat­te. Und ich hat­te zu tun, was mir ge­sagt wur­de. Näm­lich das Mäd­chen zu fin­den. Nicht aber die Sa­chen des Man­nes durch­zu­wüh­len, der ver­sucht hat­te, mich um­zu­brin­gen. Es schi­en – zu­min­dest für den Ers­ten – so­gar un­wich­tig zu sein, daß ihm das nicht ge­lun­gen war. Für den Ers­ten schi­en der Tod des Frem­den kei­ne be­son­de­re Be­deu­tung zu ha­ben. Dar­über war ich er­freut.


  Ich ritt aus Ver­dun her­aus und frag­te mich einen Au­gen­blick lang, was der Stall­be­sit­zer wohl tun wür­de. Wür­de er zu­viel Angst ha­ben, das Vor­ge­fal­le­ne wei­ter­zu­er­zäh­len, nach­dem ich ihn da­vor ge­warnt hat­te, den Mund auf­zu­ma­chen? Oder wür­de er es sich nicht ver­knei­fen kön­nen?


  Au­ßer mit ei­nem Pferd konn­te man sich auf der Ober­flä­che nur zu Fuß von ei­nem Ort zum an­de­ren be­we­gen. Es gab zwar Flüs­se und Ru­der­boo­te, aber die führ­ten nicht not­wen­di­ger­wei­se dort­hin, wo­hin man woll­te. Das Rad war als Er­fin­dung nicht aus dem Be­wußt­sein ver­schwun­den – es gab Bau­ern­kar­ren, ab und zu ei­ne Kut­sche ei­nes Ari­sto­kra­ten –, aber ein or­ga­ni­sier­tes Trans­port­sys­tem fehl­te. Und was mich be­traf, so hät­ten sie sich nicht die Mü­he zu ma­chen brau­chen, Pfer­de zu ver­wen­den. Ich hat­te schon ei­ne recht lan­ge Zeit in Sät­teln der einen oder an­de­ren Art zu­ge­bracht – oder gab es nur ei­ne Art: den Hin­tern­quä­ler? Ich hat­te reich­lich Pro­vi­ant und viel Zeit, denn es wa­ren nicht mehr als zwan­zig Ki­lo­me­ter bis zu der Stel­le, an der Guy von An­gel das letz­te Mal ge­se­hen wor­den war.


  Of­fen­sicht­lich wa­ren fünf Rei­ter kurz nach ihm in die glei­che Rich­tung ge­rit­ten, aber dann in den frü­hen Stun­den des Abends zu­rück­ge­kehrt.


  Sei­ne Po­si­ti­on wür­de ich spä­ter über­prü­fen. Ich muß­te her­aus­fin­den, ob er noch am Le­ben war – denn wahr­schein­lich hat­ten ihn die­se Rei­ter ver­folgt, weil er ih­ren Ka­me­ra­den um­ge­bracht hat­te – oder ob ich das Mäd­chen selbst wür­de su­chen müs­sen.


   


   


  Spä­ter:


  Ich rief an, um her­aus­zu­be­kom­men, wo er war, und wur­de mit ver­schie­de­nen nütz­li­chen nutz­lo­sen In­for­ma­tio­nen bom­bar­diert: daß von An­gel nach Nord­os­ten in Rich­tung Flan­dern ritt; daß der Mann, den er ge­tö­tet hat­te, der glei­che ge­we­sen war, der das Mäd­chen, hin­ter dem ich her war, nach Ver­dun ge­bracht hat­te; daß ein Tier, wahr­schein­lich ein Ele­fant, zwi­schen dem Rit­ter und sei­nen Ver­fol­gern auf­ge­taucht war und die letz­te­ren ver­jagt hat­te – und noch ein paar wei­te­re Mo­sa­ik­stück­chen.


  Ei­gent­lich war es merk­wür­dig, wie es den Be­ob­ach­tern ge­lang, von An­gels Po­si­ti­on so ge­nau zu be­stim­men, wenn sie kei­ne Ah­nung hat­ten, wo das Mäd­chen war. Der Saar­län­der muß­te sich aus­ge­rech­net ha­ben, daß sie sich in Flan­dern auf­hielt, was er­klä­ren wür­de, warum die dort un­ten ih­ren Stand­punkt zur Zeit nicht ge­nau be­stim­men konn­ten. Warum aber wur­de ihr Weg durch Loth­rin­gen nicht ver­folgt? Viel­leicht war dies aber doch ge­sche­hen, und aus ir­gend­ei­nem Grund sag­te man mir da­von nichts. Viel­leicht gab es sie aber auch gar nicht, hat­te sie nie ge­ge­ben, und al­les war nur ei­ne Stra­te­gie des Ers­ten, um mich nach Flan­dern zu brin­gen. Es schi­en im­mer wie­der dar­auf hin­aus­zu­lau­fen: Es war für mich ar­ran­giert, und ich war nicht da­zu aus­ge­sucht wor­den, die­se oder je­ne Auf­ga­be für den Ers­ten zu er­le­di­gen.


  Der Ele­fant: Hat­te der Ers­te ihn her­ge­schickt, um die Loth­rin­ger weg­zu­scheu­chen, da­mit von An­gel sei­ne Rei­se fort­set­zen und ich ihm fol­gen konn­te, wie er dem Mäd­chen folg­te? Da stimm­te et­was nicht, aber ich kam nicht dar­auf, worum es sich han­del­te. Ich hat­te kei­ne An­wei­sung, dem Rit­ter zu fol­gen. Was al­so er­war­te­te man von mir? Viel­leicht das, wor­auf ich pro­gram­miert war. Viel­leicht dach­te ich nur, ich wür­de aus ei­ge­nem frei­en Wil­len han­deln.


  Soll­te ich es ver­su­chen und mich mit dem Ers­ten in Ver­bin­dung set­zen, um ihn zu fra­gen, ob ich mich nach Flan­dern auf­ma­chen soll­te? Oder er­war­te­te man, daß ich ent­larvt wür­de? Der Ers­te muß­te be­reits wis­sen, wo­hin von An­gel ritt und wo­hin ich ihm fol­gen muß­te. Der Ers­te wuß­te es im­mer. Al­les.


  Ich konn­te mich den Re­bel­len an­schlie­ßen. Das hat­te zwei­fel­los Vor­tei­le. Was aber war, wenn der Zorn des Ers­ten sich über sie er­gie­ßen wür­de?


  Und trotz­dem hat­te ich jetzt zwei Pis­to­len; in bes­ter Tra­di­ti­on für je­de Hand ei­ne, falls es zum letz­ten Du­ell kom­men soll­te.


  Guy wuß­te si­cher, daß er Flan­dern er­reicht hat­te, als ein Pfeil durch die Luft zisch­te und ein paar Schrit­te vor ihm auf der Stra­ße auf­schlug; der Ef­fekt wur­de je­doch da­durch ver­dor­ben, daß er sich beim Auf­prall spal­te­te und nicht ste­cken­blieb. Er fiel kraft­los auf die Er­de. Der Rit­ter ver­stand je­doch den Hin­weis und brach­te Gil­bert zum Hal­ten. Er wuß­te ge­nau, daß sein Roß nicht schnel­ler als ein Pfeil war – und selbst wenn ihm die Flucht ge­lin­gen soll­te, hät­te er da­mit nichts ge­won­nen, da er ja wie­der zu­rück­kom­men muß­te.


  Der Bo­gen­schüt­ze kam hin­ter ei­nem Baum her­vor und ging auf ihn zu. Er hat­te be­reits einen neu­en Pfeil ein­ge­legt. Der Saar­län­der wuß­te nicht, was er er­war­tet hat­te, aber der Mann sah auch nicht an­ders aus als ir­gend je­mand sonst. Er schi­en nur ein ge­wöhn­li­cher Sol­dat zu sein, ob­wohl sein ein­zi­ges Uni­form­stück ein dun­kel­grü­ner Über­man­tel war.


  Sir Guy be­feuch­te­te sei­ne Lip­pen. „Warum habt Ihr das ge­tan?“ frag­te er ag­gres­siv. Er starr­te hin­ter den Mann, um zu se­hen, ob es noch mehr Wa­chen gab.


  Der Mann blieb ste­hen und run­zel­te die Stirn. „Hier kommt Ihr nicht durch“, sag­te er.


  „Warum nicht?“ sag­te der Rei­ter in ge­nau dem­sel­ben Ton­fall.


  „Der Zu­tritt ist hier ver­bo­ten. Ihr be­tre­tet un­be­fugt flä­mi­sches Ho­heits­ge­biet.“


  „Ich bin nicht un­be­fugt“, sag­te Sir Guy. „Ich ha­be einen Auf­trag…“


  Der Sol­dat biß sich auf die Lip­pe.


  „Ich wer­de er­war­tet, und Ihr dürft mich nicht auf­hal­ten.“


  „Ich darf nicht?“ Der Bo­gen­schüt­ze neig­te sei­nen Kopf zur Sei­te, als lausch­te er nach et­was, aber der ein­ge­leg­te Pfeil ziel­te noch im­mer auf die un­ge­schütz­te Brust des an­de­ren.


  „Nein“, be­ton­te der Rit­ter noch ein­mal. „Es sei denn, Ihr wollt den Zorn eu­rer Zau­be­rer auf Euch zie­hen.“ Fast hät­te er ,Kö­nig’ ge­sagt, hielt sich aber ge­ra­de noch im letz­ten Au­gen­blick zu­rück. Er hat­te nie ge­hört, daß ein flä­mi­scher Mon­arch er­wähnt wor­den wä­re, aber er wuß­te von Dut­zen­den von Zau­be­rern, die dort wohn­ten – und die ge­fürch­te­ter wa­ren als ein simp­ler Kö­nig. „Ihr habt doch si­cher den Be­fehl, mich ein­zu­las­sen.“


  Der Sol­dat schüt­tel­te den Kopf. „Hab’ ich nicht.“


  Sir Guy seufz­te laut. „Laßt mich vor­bei, und wir ver­ges­sen die­sen Zwi­schen­fall. Aber wenn nicht…“ Er zuck­te die Ach­seln.


  Der Grenzwäch­ter schi­en aber noch im­mer nicht über­zeugt.


  „Hört zu: Habt Ihr An­wei­sung, Leu­te drau­ßen zu hal­ten – oder drin­nen?“


  Der Saar­län­der dach­te, daß die­ses Ar­gu­ment die Sa­che er­le­di­gen müß­te, was auch der Fall zu sein schi­en. Der Mann senk­te sei­ne Waf­fe. Sir Guy schick­te mit sei­nen Ab­sät­zen Gil­bert vor­wärts. Er er­reich­te den Mann, ritt an ihm vor­bei. Er war hin­durch.


  „Ich glau­be Euch nicht“, hör­te er den Sol­da­ten sa­gen.


  Guy sah has­tig über die Schul­ter und starr­te die Pfeil­spit­ze an, dann an dem Arm des Man­nes hin­auf bis zu sei­nen Fin­gern, die die straff ge­spann­te Bo­gen­seh­ne fest­hiel­ten. Der Au­gen­blick dau­er­te ewig. Dann han­del­te er oh­ne zu über­le­gen und Heß sich aus dem Sat­tel fal­len, statt ab­zu­stei­gen oder sich zur Sei­te zu leh­nen. In die­sem Au­gen­blick wur­de der Pfeil ab­ge­schos­sen und pfiff an der Stel­le durch die Luft, wo ei­ne hal­be Se­kun­de vor­her noch sei­ne Wir­bel­säu­le ge­we­sen war.


  Guy er­hob sich oh­ne Hast, wisch­te sich den Staub von den Kni­en, zog sein Schwert und ging auf den er­staun­ten Sol­da­ten zu, der zwei oder drei Schrit­te zu­rück­stol­per­te, stieß ihm mit küh­ler Ent­schlos­sen­heit die Klin­ge sau­ber und ge­nau in den Ma­gen und dreh­te sie her­um.


  Da­mit hat­te er in sei­nem Le­ben be­reits zwei Män­ner um­ge­bracht; zwei in eben­so vie­len Ta­gen, ob­wohl er sich viel­leicht dar­auf fürs ers­te nicht viel ein­bil­den konn­te. Er war über­rascht, wie leicht es ging.


  Er wisch­te sein Schwert ab und dach­te, daß die Klin­ge durch das Blut schon bes­ser aus­sah. Er stand ein paar Se­kun­den ge­dan­ken­ver­lo­ren über der Lei­che. Er zog ihr den Man­tel aus, der kaum mit Blut be­spritzt war; glück­li­cher­wei­se hat­te er of­fen­ge­stan­den. Er pack­te den to­ten Kör­per an den Bei­nen und schleif­te ihn von der Stra­ße her­un­ter in ent­ge­gen­ge­setz­ter Rich­tung in den Wald, aus der der Mann ge­kom­men war, als er noch leb­te. Auch den Bo­gen und die bei­den ab­ge­schos­se­nen Pfei­le ließ er ver­schwin­den.


  Er zog den Man­tel des Bo­gen­schüt­zen an, der ihm bis zu den Ober­schen­keln reich­te, und zeig­te da­mit der Welt, daß er ganz of­fen­sicht­lich ein flä­mi­scher Sol­dat war, der mit Fug und Recht durch die­ses Land rei­ten durf­te. Dar­auf­hin be­stieg er Gil­bert wie­der und setz­te sei­ne Rei­se fort.


  Erst dann muß­te er sich hef­tig über­ge­ben.


   


   


  Das ist neu, er weiß es si­cher; ei­ne gan­ze Rei­he von merk­wür­di­gen und oft un­an­ge­neh­men Ge­füh­len. Er geht den dunklen Gang ent­lang und setzt sich au­to­ma­tisch die Bril­le auf, die bei den Klei­dern ge­le­gen hat. Im­mer wei­ter und wei­ter führt der Weg, win­det sich und wird en­ger. MASCHI­NE hat ihn bis­her noch nie her­aus­ge­las­sen – woll­te er aber frü­her schon ein­mal weg?


  Da müs­sen noch an­de­re ganz in der Nä­he sein. Je­mand hat die Klei­der da­ge­las­sen, wenn sie MASCHI­NE nicht schon vor Ta­gen vor­be­rei­tet hat. Auch sein Es­sen kommt von ir­gend­wo­her, aber nicht aus der glei­chen Wand, die sich ge­ho­ben hat. Gibt es noch einen Gang? Ei­ne gan­ze Men­ge da­von? Wo­hin führt die­ser hier?


  Angst vor dem Un­be­kann­ten: Aber was hat der Ers­te Wäch­ter zu fürch­ten?


  Wo sind sie al­le?


  Warum ist der Tun­nel so dun­kel?


  Wis­sen die Be­ob­ach­ter, daß er kommt?


  Er über­legt sich, ob er wie­der zu­rück­ge­hen soll – viel­leicht macht er das ja. MASCHI­NE hat ihn her­aus­ge­las­sen, weil er nichts er­rei­chen wird. Oder soll­te er ver­su­chen zu ent­kom­men? Wo­hin aber soll­te er ent­kom­men – und wem oder was wür­de er ent­kom­men? Der Ers­te Wäch­ter hat kei­nen Grund da­für weg­zu­lau­fen. Er ist es, der den an­de­ren Wäch­tern und den Be­ob­ach­tern die Be­feh­le er­teilt, und durch sie hat er die Welt un­ter Kon­trol­le. Die Lo­gik sagt ihm, daß er nichts zu be­fürch­ten hat; aber um ihn her­um ist al­les schwarz, und in sei­ner Woh­nung brennt im­mer Licht.


  Ers­ter geht wei­ter, bis er vor sich Ge­räusche be­merkt: Fuß­trit­te. Je­mand be­wegt sich schnell und küm­mert sich nicht um das Ge­räusch, das sie er­zeu­gen. Und warum soll­te der­je­ni­ge, wer es auch im­mer sein mag, sich lei­se be­we­gen? An­ders als Ers­ter ge­hört er/sie/es wahr­schein­lich hier­her. Ers­ter bleibt ste­hen. Soll­te er ver­su­chen zu flie­hen? Er weiß, daß er zu schwach ist, um weit zu kom­men. Er ist un­trai­niert, und schon von der An­stren­gung, ein paar Me­ter oder ein biß­chen mehr an ei­nem Stück zu Fuß zu ge­hen, ist er mü­de. Mit of­fe­nem Mund saugt er gie­rig die ab­ge­stan­de­ne Luft in die Lun­gen. Er war­tet und ist zu­ver­sicht­lich, daß MASCHI­NE ihn nicht her­aus­ge­las­sen hat, da­mit er sich ver­letzt. Plötz­lich kommt ihm die Idee, daß es viel­leicht ganz ge­nau das ist, was MASCHI­NE will. Er weiß aber, daß sie von ihm ge­nau­so ab­hän­gig ist wie er von ihr; ih­re Be­zie­hung ist sym­bio­tisch.


  Viel­leicht ei­ne Se­kun­de ist ver­stri­chen, seit er die Per­son, die auf ihn zu­kommt, zum ers­ten Mal ge­hört hat. Er be­rei­tet sich dar­auf vor zu spre­chen und fragt sich, wie es ist, wenn man einen an­de­ren Men­schen von An­ge­sicht zu An­ge­sicht ge­gen­über­steht.


  Die Trit­te ent­fer­nen sich. Er ver­mu­tet, daß es sich um einen Be­ob­ach­ter han­delt, denn wer sonst soll­te in dem un­ter­ir­di­schen La­by­rinth von Tun­nels woh­nen?


  Vor­sich­tig geht Ers­ter ein paar Schrit­te wei­ter. Sein Ge­sichts­feld ver­grö­ßert sich und schließt jetzt den grau­en Kor­ri­dor mit ein, der den­je­ni­gen kreuzt, auf dem er geht. Sein ei­ge­ner Weg führt wei­ter, aber wel­chen Gang hat der Be­ob­ach­ter ge­nom­men? Selbst als er die Ant­wort weiß, ist er nicht si­cher, ob er ihm fol­gen oder in der Ge­gen­rich­tung wei­ter­ge­hen soll – oder um­keh­ren. Er geht nach rechts. Die­ser Gang ist brei­ter als der an­de­re, aber nicht hel­ler. Er möch­te sich nicht ver­lau­fen, und mit je­dem Schritt über­legt er sich, ob er um­keh­ren soll. Er läßt die Woh­nung im­mer wei­ter hin­ter sich – wo­für? Es gibt kei­nen Grund wei­ter­zu­ge­hen; er hat ge­nug er­reicht. Er ist in die Frei­heit aus­ge­bro­chen, und jetzt kann er wie­der zu­rück­ge­hen und al­les bes­ser er­for­schen, wenn er sich bes­ser vor­be­rei­tet hat. Aber er geht nicht zu­rück.


  Nach ei­ni­ger Zeit – er hat kei­ne wei­te­ren Gän­ge mehr ge­fun­den und nie­man­den mehr ge­hört – er­reicht er einen Raum. Es ist ein rie­si­ger Wür­fel mit meh­re­ren in je­de Wand ein­ge­las­se­nen Tü­ren.


  Es ist fast so, als hät­te er ihn er­war­tet. Er öff­net die nächs­te Tür und tritt ein.


  Hin­ter je­der Tür ist ei­ne Woh­nung, die sei­ner ei­ge­nen sehr ähn­lich ist, nur klei­ner. Je­de ist un­be­leuch­tet und mit Schutt­hau­fen über­sät, die er oh­ne Schwie­rig­kei­ten er­kennt – Mö­bel, Me­tall­stücke, Sta­pel von ver­ges­se­nen Bü­chern, rie­si­ge Alu­mi­ni­um­fäs­ser, Kis­ten vol­ler…? Er durch­sucht ver­schie­de­ne Woh­nun­gen und wun­dert sich nie über das, was er fin­det, weil ihm end­lich ein­ge­fal­len ist, wes­halb er her­ge­kom­men ist.


  Schreib es auf.


  Er fin­det das, was er sucht, in ei­ner Schub­la­de: ein klei­nes No­tiz­buch mit ei­nem Stift. Er weiß, daß die Mö­bel hier aus der Zeit stam­men, als die­se Woh­nun­gen noch be­wohnt wa­ren, aber fast al­les an­de­re ist weg­ge­wor­fen wor­den, um es den Leu­ten an der Ober­flä­che nicht in die Hän­de fal­len zu las­sen. Er lehnt sich ge­gen die Res­te ei­nes Kühl­schranks und über­legt sich, was er jetzt ma­chen soll. Er muß nicht lan­ge über­le­gen.


  Er geht auf dem glei­chen Weg zu­rück, auf dem er ge­kom­men ist. Der Rück­weg scheint viel län­ger zu sein. Kurz nach der Bie­gung des Tun­nels, der zu sei­ner Woh­nung führt, kommt er an ei­ner rie­si­gen Stahl­tür vor­bei, die of­fen­steht. Er kann sich nicht dar­an er­in­nern, sie vor­her schon ein­mal ge­se­hen zu ha­ben. Er bleibt ste­hen und un­ter­sucht das mas­si­ve Me­tall­recht­eck. Es wird ihm klar, daß es nicht da­zu dient, ei­ne an­de­re Pas­sa­ge zu blo­ckie­ren. Es ist viel­mehr ei­ne of­fe­ne Tür – ei­ne Tür, die den Tun­nel ver­sie­gelt, der zu sei­ner Woh­nung führt. Er geht wei­ter.


  End­lich sieht er das Licht aus sei­nen ei­ge­nen Räu­men, das aus der Öff­nung leuch­tet, die die hoch­ge­zo­ge­ne Wand hin­ter­läßt. Er zö­gert und denkt an das klei­ne No­tiz­buch in sei­ner Hand. Weiß MASCHI­NE dar­über Be­scheid? Und wenn nicht, wie kann er es hin­ein­schaf­fen, oh­ne daß sie es merkt? Er hat nicht vor, die Klei­der, die er trägt, an­zu­las­sen. Wenn er et­was schrei­ben will, dann muß er es jetzt ma­chen – be­vor er wie­der bei MASCHI­NE ist.


  Er schlägt das Buch auf, zieht den Stift her­aus und hält ihn über die ers­te Sei­te. Er kann schrei­ben; das wird nicht von sei­nem treu­lo­sen Ge­dächt­nis kon­trol­liert; das ist ei­ne Fä­hig­keit, die MASCHI­NE ihm nicht neh­men kann. Er schaut an­ge­strengt durch die di­cken Lin­sen der Bril­le und bil­det die ers­ten Wor­te.


  Du bist ge­ra­de von ei­nem Be­such jen­seits die­ser Räu­me zu­rück­ge­kom­men, be­ginnt er, ei­nem Be­such, bei dem du in den Be­sitz die­ses Bu­ches ge­langt bist.


  Er schreibt schnell und kurz, läßt sei­ne Klei­der zu Bo­den fal­len, ver­steckt das No­tiz­buch in sei­ner Hand­flä­che und eilt hin­ein, so­bald er da­mit fer­tig ist.


   


   


  Son­ya wuß­te nicht, ob sie sich freu­en soll­te; viel­leicht war sie nur er­leich­tert. We­gen des fins­te­ren Ge­sichts­aus­drucks der an­de­ren Be­ob­ach­ter in ih­rer Grup­pe wuß­te sie aber, daß sie ih­re Ge­füh­le für sich be­hal­ten muß­te – wie im­mer.


  Res­nais war tot; ihr Mann war am Le­ben.


  Sie war schließ­lich zu ih­rem Ent­schluß – oder viel­mehr Nicht-Ent­schluß – ge­kom­men und hat­te nichts da­von ge­sagt, daß Da­vid für den Ers­ten nach oben ge­hen muß­te. Sie hat­te an­ge­fan­gen, sich Ge­dan­ken zu ma­chen, als sie hör­te, daß er in Rich­tung Ver­dun un­ter­wegs war. Auch je­mand an­ders hat­te ge­merkt, was das hieß, und ein Bo­te hat­te Res­nais ge­warnt.


  Res­nais war ge­schei­tert. Hat­te Da­vid aber Er­folg ge­habt? Statt nach un­ten zu­rück­zu­keh­ren, hat­te er Ver­dun zu Pferd ver­las­sen. Hat­te er für den Ers­ten noch et­was zu er­le­di­gen, oder de­ser­tier­te er? Das wuß­te kei­ner. Ein Be­richt war ab­ge­faßt wor­den, aber vom Ers­ten Wäch­ter ka­men kei­ne An­wei­sun­gen. Kann­te er ih­re Plä­ne? Er muß­te Ver­dacht ge­schöpft ha­ben, und wenn es nur we­gen der Wäch­ter war, die an den Hö­fen At­ti­las und Na­po­le­ons um­ge­bracht wor­den wa­ren. Ir­gend­wie hielt sie das für einen Feh­ler. Sie hat­ten ih­re Kar­ten auf­ge­deckt, aber das war al­les ein Teil des grö­ße­ren Plans: den Ers­ten zu be­un­ru­hi­gen, ihn da­zu zu brin­gen, sei­ne Ver­tei­di­gung zu weit aus­zu­brei­ten, und sei­ne Auf­merk­sam­keit von der wirk­li­chen Ge­fahr ab­zu­len­ken.


  Sie konn­te nicht wis­sen, ob es auch so klapp­te. Wo­hin ging Da­vid? Und was war mit der neu­en Ter­ror­waf­fe des Ers­ten: die Ein­schüch­te­rung der Leu­te an der Ober­flä­che mit Men­schen und Tie­ren, die An­dro­iden wa­ren? Wo­her hat­te er die Hilfs­mit­tel und die Sach­kennt­nis, um sie zu kon­stru­ie­ren? Un­ter der Er­de war das un­mög­lich, das wuß­te sie. Das ließ als Mög­lich­keit nur noch Flan­dern – war das viel­leicht das Ziel Da­vids?


  Und was war, wenn die­se künst­li­chen Le­be­we­sen we­der vom Ers­ten noch von den Re­ne­ga­ten stamm­ten? Dar­über hat­te sie sich bis­her noch nie Ge­dan­ken ge­macht, und sie tat es auch jetzt nicht gern.


  Ich hat­te noch kei­nen ein­zi­gen Ele­fan­ten ge­se­hen, der die Lan­ge­wei­le hät­te durch­bre­chen kön­nen. Ich hät­te zu­rück­ge­hen oder dort, wo ich war, ste­hen­blei­ben kön­nen, um dar­auf zu war­ten, daß von An­gel das Mäd­chen fand, oder sonst et­was. An­geb­lich war ich frei in mei­nen Ent­schei­dun­gen. Nach­dem ich aber den Ers­ten ge­fragt hat­te, fühl­te ich mich ver­pflich­tet, mei­ne jet­zi­ge Po­li­tik wei­ter­zu­ver­fol­gen. Ich ritt wei­ter, und…


  … nach­dem ich die Nacht in mei­nem auf­blas­ba­ren Kup­pel­zelt ver­bracht hat­te, auf­ge­stan­den war und ge­früh­stückt hat­te, mach­te ich mich wie­der auf den Weg…… bis:


  Sss­s­ummmm.


  Ein Sum­mer er­tön­te.


  Ich zog den Kom­mu­ni­ka­tor aus ei­ner mei­ner zahl­rei­chen Ta­schen, dreh­te ihn her­um und frag­te: „Ja?“


  Dar­auf ant­wor­te­te mir der An­ru­fer, von An­gel ha­be die jüngs­te, er­wei­ter­te Gren­ze nach Flan­dern über­schrit­ten, und er nann­te mir die ge­naue Stel­le. Dies be­deu­te­te, daß ich von ihm nichts mehr zu hö­ren be­kom­men wür­de – von de­nen da un­ten –, bis er wie­der her­aus­kam. Wenn er wie­der her­aus­kam. Ich wür­de auch nicht er­fah­ren, ob das Mäd­chen bei ihm war oder nicht.


  „Dan­ke“, sag­te ich, mach­te mir ei­ne No­tiz auf mei­ner pho­to­ko­pier­ten Kar­te und frag­te dann noch zu­sätz­lich: „Noch ir­gend­wel­che Ele­fan­ten?“


  „Nein“, sag­te der Be­ob­ach­ter. „In Ih­rer Ge­gend nicht.“


  Mei­ner Mei­nung nach be­deu­te­te dies, daß es wo­an­ders wel­che gab.


  Falls je­mand den Pos­ten ver­miß­te, wür­de es nicht sehr schwie­rig sein, ihn zu fin­den, so­fern sich je­mand die Mü­he mach­te, ihn zu su­chen. Wür­de das je­mand tun? Oder wür­den sie den­ken, daß er zu früh nach Hau­se ge­gan­gen war? Wie­viel Zeit blieb ihm al­so noch? Wür­den die Fla­men an­neh­men, daß der Mör­der – so be­zeich­ne­te er sich gern in Ge­dan­ken selbst; das ver­wies auf einen neu­en Rei­fe­grad – wie­der da­hin zu­rück­ge­rit­ten war, wo er her­kam? Der Ver­dacht wür­de ih­nen nie kom­men, daß er noch tiefer in das ver­bo­te­ne Ge­biet hin­ein­ge­rit­ten war… oder doch?


  In sei­nem ei­ge­nen Land schi­en der Hof­zau­be­rer – und ei­gent­lich auch je­der an­de­re, denn die meis­ten wich­ti­ge­ren Ad­li­gen und Städ­te hat­ten einen Zau­be­rer ein­ge­stellt – zu wis­sen, was sich ir­gend­wo an­ders im Saar­land ab­spiel­te, ja so­gar in den Nach­bar­län­dern. War das nicht in Flan­dern ge­nau­so, wo es mehr Zau­be­rer gab als ir­gend­wo sonst? Wenn das der Fall war, dann wuß­ten sie über ihn schon Be­scheid und wa­ren auch dar­über un­ter­rich­tet, was er ge­tan hat­te. Dann wä­re es sinn­los ge­we­sen, die Lei­che zu ver­ste­cken. Vor de­nen, die über­all Au­gen hat­ten, konn­te be­stimmt nichts ver­bor­gen wer­den.


  Ja, sie wuß­ten Be­scheid. Warum aber hat­ten sie nichts un­ter­nom­men? Oder viel­leicht hat­ten sie das doch, und ge­nau in die­sem Au­gen­blick war ein Rei­ter­trupp auf der glei­chen Stra­ße un­ter­wegs, um ihn um­zu­brin­gen. Wä­re es da nicht leich­ter, einen dienst­ba­ren Geist aus der Er­de her­auf­zu­be­schwö­ren, der ihn vom Pferd her­ab­zer­ren und ihm die Keh­le durch­schnei­den wür­de? Der jun­ge Rit­ter rieb sei­nen Hals und be­tas­te­te sei­nen Adams­ap­fel, der beim Schlu­cken hoch­stieg. Wahr­schein­lich woll­ten sie ihn nicht um­brin­gen. Im Au­gen­blick nicht. Sie war­te­ten dar­auf her­aus­zu­fin­den, wo­zu er ge­kom­men war und was er tun wür­de. Und viel­leicht wuß­ten sie doch nicht, daß er da war. Sie konn­ten et­was nur se­hen, wenn sie hin­schau­ten, und viel­leicht schau­te nie­mand hin.


  Er frag­te sich, ob er die Frau je fin­den wür­de. Viel­leicht wür­de er ja je­man­den tref­fen, den er fra­gen konn­te, oh­ne sich zu ver­ra­ten.


  Was hät­te er an ih­rer Stel­le ge­tan? Er wuß­te es nicht. Es war ihm un­mög­lich, sich an ih­re Stel­le zu ver­set­zen, da in sei­nem Bild von ihr zu vie­le lee­re Stel­len wa­ren – ei­gent­lich be­stand es haupt­säch­lich aus lee­ren Stel­len. Wie aber hät­te er sich ver­hal­ten, wenn er ei­ner von den flä­mi­schen Sol­da­ten wä­re, die sie ent­führt hat­ten (da­bei muß­te er von der Vor­aus­set­zung aus­ge­hen, daß es sich so ab­ge­spielt hat­te)? Die­se Fra­ge war bei wei­tem nicht so schwie­rig zu be­ant­wor­ten; theo­re­tisch, wenn auch nicht prak­tisch, wuß­te er die Ant­wort.


   


   


  Ich wur­de von mei­nem mot­ten­zer­fres­se­nen Klep­per durch­ge­schüt­telt, mar­kier­te da­bei müh­sam ein Kreuz in mei­nem Ko­or­di­na­ten­sys­tem und zog dann ei­ne Ver­bin­dungs­li­nie zu der Stel­le, an der von An­gel nach Flan­dern ver­schwun­den war. Ich konn­te da­bei mei­ne künst­le­ri­schen Ta­len­te voll aus­le­ben, und bald war die Kar­te mit Dra­chen und Rie­sen, Mäu­sen und Lö­wen, Ele­fan­ten selbst­ver­ständ­lich, von Rit­tern hoch zu Roß und ei­ner Ka­ri­ka­tur mei­nes Auf­trags­ziels be­deckt.


  Es war ei­ne sau­be­re Leis­tung von ih­nen, daß sie den ge­nau­en Punkt kann­ten, an dem er nach Flan­dern hin­ein­ge­rit­ten war, und wie sie ihm den gan­zen Weg vom Schlacht­feld bis da­hin ge­folgt wa­ren. Ei­gent­lich nicht wirk­lich: Sie wa­ren die gan­ze Zeit bei ihm ge­blie­ben. Aber nicht bei dem Mäd­chen. Es gab be­stimmt Tau­sen­de und aber Tau­sen­de von Men­schen hier an der Ober­flä­che, de­ren Ak­ten nicht voll­stän­dig, um­fas­send oder auf dem neues­ten Stand wa­ren. Sie konn­te nicht die ein­zi­ge sein – und wenn sie es doch war, warum war sie dann die Aus­nah­me? Wahr­schein­lich war das der Grund, warum der Ers­te hin­ter ihr her war: um her­aus­zu­fin­den, warum sie an­ders war. Oder viel­leicht woll­te er sie des­halb, weil sie ei­ne Frau war, und nach al­lem, was man hör­te, ein per­fek­tes Ex­em­plar die­ser selt­sa­men Gat­tung. Hat­te der Ers­te einen Ha­rem? Mach­bar war das für ihn. Es konn­te sein, daß er von Hun­der­ten von Men­schen um­ringt war. Er hat­te sich aber of­fen­sicht­lich zu sei­nem ei­ge­nen Schutz im Hin­ter­grund ge­hal­ten; es moch­te ei­ne Men­ge Leu­te ge­ben, die ihn gern tot ge­se­hen hät­ten. Aber nie­mand sah ihn über­haupt je­mals – le­ben­dig oder tot. Ich aber wür­de es viel­leicht schaf­fen, wenn ich das Mäd­chen zu ihm brach­te.


  Aber erst ein­mal muß­te ich sie fin­den.


  Er hat­te sich ei­ne neue Theo­rie zu­recht­ge­legt. Sir Guy war in den nächs­ten paar Stun­den an ei­ner An­zahl von klei­nen Dör­fern vor­bei­ge­kom­men oder hin­durch­ge­rit­ten. Man­che wa­ren ver­las­sen, man­che nicht, aber nie­mand küm­mer­te sich um ihn. Dar­aus hat­te er ge­schlos­sen, daß der Mord an dem Grenz­pos­ten un­ent­deckt ge­blie­ben war, zu­min­dest zur Zeit. Die Theo­rie sah un­ge­fähr so aus:


  Zau­be­rer konn­ten nicht al­les se­hen oder wis­sen, wenn sie nicht selbst da­bei­ge­we­sen wa­ren oder einen Be­richt da­von er­hal­ten hat­ten. Und je­der Zau­be­rer war in der La­ge, sich mit je­dem an­de­ren in Ver­bin­dung zu set­zen und ihm zu be­rich­ten, was ge­sche­hen war. Wie sie das mach­ten, wuß­te er nicht, aber Zau­be­rer brach­ten vie­le Din­ge fer­tig, die für al­le an­de­ren un­mög­lich wa­ren. Des­halb war er so lan­ge si­cher, wie die Lei­che nicht ge­fun­den wur­de und kei­nem Zau­be­rer da­von be­rich­tet wur­de.


  Da­ge­gen gab es nur einen klei­nen Ein­wand, ei­ne ein­zi­ge Tat­sa­che, die nicht hin­ein­paß­te. Der Dra­che. Wenn Fell ihn ge­schickt hat­te, so be­deu­te­te das, daß er über Er­eig­nis­se Be­scheid wuß­te, die sich in großen Ent­fer­nun­gen ab­spiel­ten. Wür­de da­her das glei­che nicht auch auf die flä­mi­schen Zau­be­rer zu­tref­fen? Es sei denn, daß Fell mit dem Dra­chen nichts zu tun hat­te. Wer aber war dann für ihn ver­ant­wort­lich? Das Un­ge­heu­er war da­ge­we­sen, da sei­ne Ver­fol­ger nicht von ei­ner Ein­bil­dungs­kraft ver­jagt wor­den sein konn­ten.


  Nach ei­ni­ger Zeit ließ er die Er­in­ne­rung an den Dra­chen in ei­ner Art von geis­ti­gem Nie­mands­land ver­schwin­den, wie al­les Un­ver­ständ­li­che, was nicht in be­kann­te Ka­te­go­ri­en paß­te. Es konn­te nicht ge­sche­hen sein, al­so war es nicht ge­sche­hen. Wie die Rie­sen und die Zwer­ge, die neu­lich er­schie­nen wa­ren. Das konn­te nicht pas­siert sein, und des­halb wa­ren auch die paar tau­send Men­schen, die sie nie­der­ge­met­zelt hat­ten, nicht tot.


  Sir Guy von An­gel schüt­tel­te lang­sam den Kopf. Nein, das war nicht rich­tig. Sie wa­ren näm­lich tot.


  Nach ei­ni­ger Zeit be­merk­te er vor sich ei­ne Häu­ser­grup­pe. Ei­ne Stadt. Er wuß­te ge­nau, daß es kei­nen Zweck hat­te, ge­ra­des­wegs hin­durch­zu­rei­ten. Er war in Flan­dern, aber war das Mäd­chen eben­falls hier? Er war ge­zwun­gen, halt zu ma­chen und zu fra­gen; er durf­te nicht ver­ges­sen, wes­halb er hier war.


  Ei­ner der ers­ten Men­schen, die er sah, war ein Mann, der den glei­chen Man­tel wie er trug; ein Sol­dat, der an ei­ne ver­fal­le­ne Mau­er ge­lehnt stand und sich mit ei­nem Dolch die Fin­ger­nä­gel säu­ber­te. Der Mann sah ihm zu, wie er auf ihn zu­ritt, und rich­tet sich dann für den Fall, daß er einen hö­he­ren Dienst­grad hat­te, auf.


  „Ich ver­su­che, ei­ne jun­ge Frau zu fin­den“, sag­te Guy.


  „Tun wir das nicht al­le?“ sag­te der Sol­dat.


  „Das mag wohl sein, aber ich mei­ne ei­ne be­stimm­te jun­ge Frau. Ich glau­be, sie ist mög­li­cher­wei­se hier vor­bei­ge­kom­men. Lan­ges ro­tes Haar und mit…“ der Rit­ter ges­ti­ku­lier­te mit sei­nen Hän­den.


  „Be­dau­er­li­cher­wei­se ha­be ich sie nicht ge­se­hen. Fragt doch im Wirts­haus. Ich glau­be aber nicht, daß ihr sie fin­det. Be­stimmt hät­te je­mand et­was da­ge­gen.“


  Guy woll­te ge­ra­de sein Pferd in ei­ne an­de­re Rich­tung len­ken, zö­ger­te aber nun. „Was meint Ihr da­mit? Wer soll­te et­was da­ge­gen ha­ben?“


  Der an­de­re sah sich nach bei­den Sei­ten um, senk­te sei­ne Stim­me und gab zur Ant­wort: „Die Zau­be­rer, wer sonst?“


  Sir Guy nick­te. Wer sonst?


  „Wo fin­de ich das Wirts­haus?“


  Der Sol­dat zeig­te ihm die Rich­tung.


  Wenn sie dort war, dann hat­ten die Zau­be­rer sie. Er er­in­ner­te sich an das, was die bei­den aus dem Bau­ern­haus ihm ge­sagt hat­ten. Und wenn die Frau sich tat­säch­lich in den scheuß­li­chen Klau­en der flä­mi­schen Zau­be­rer be­fand, wür­de er es nie schaf­fen, sie zu sei­nem Kö­nig zu­rück­zu­brin­gen.


  Er ritt in der Rich­tung wei­ter, die der Sol­dat ihm ge­zeigt hat­te. Er brauch­te or­dent­lich et­was zu trin­ken und Zeit, um sich zu über­le­gen, ob er ins Saar­land zu­rück­rei­ten oder ein­fach nie mehr zu­rück­keh­ren soll­te. Er hielt ein paar Mün­zen in der Hand. Als er die Lei­che weg­ge­schleppt hat­te, wa­ren sie dem Mann aus dem Hemd ge­rollt, und er hat­te sie in sei­nen ei­ge­nen Geld­beu­tel ge­steckt, fast oh­ne es zu mer­ken. Fast.


  Er kam wie­der her­aus, als das Geld ver­braucht war. Sein Be­such war nicht völ­lig um­sonst ge­we­sen. Als Ge­gen­leis­tung für einen Krug Bier hat­te ihm ein ur­al­ter Gast ge­sagt, er ha­be ge­se­hen, wie die Frau am vor­he­ri­gen Abend al­lein durch die Stra­ßen ge­gan­gen sei. Sir Guy wuß­te nicht so recht, ob er ihm glau­ben soll­te oder nicht; viel­leicht hat­te er die Ge­schich­te nur er­fun­den, um ein Bier zu be­kom­men. Und was hat­te so ein al­ter Mann um Mit­ter­nacht noch auf der Stra­ße zu su­chen?


  Aber viel­leicht war es egal, ob er ihm glaub­te oder nicht. In­zwi­schen war sie in den Klau­en der Zau­be­rer.


  Als er zu Gil­bert zu­rück­ging, trat ein Mann vor ihn hin und sag­te: „Halt, von An­gel. Ich weiß, was Ihr sucht.“


  Der Mann war ein Zau­be­rer; et­was an­de­res konn­te er nicht sein.


   


   


  Ent­we­der weiß MASCHI­NE, daß Ers­ter et­was ge­schrie­ben hat, oder sie weiß es nicht. Wenn ers­te­res der Fall ist, dann ist es ihr gleich, und er kann schrei­ben, was er will. Wenn letz­te­res der Fall ist, dann hat sie nicht be­merkt, daß er schreibt; und es gibt kei­nen Grund, warum sie es hät­te mer­ken sol­len.


  Er ver­bringt ei­ne lan­ge Zeit mit dem No­tiz­buch und ver­gleicht das, was er ge­schrie­ben hat, mit dem, was MASCHI­NE ihm er­zählt, um dann noch mehr zu schrei­ben.


  Ers­te Per­son Sin­gu­lar, zwei­te Per­son Sin­gu­lar: Sie sind aus­tausch­bar.


  Er schreibt al­les auf, was ihm in den Sinn kommt, und wie­der­holt oft, was er auf der vor­her­ge­hen­den Sei­te schon auf­ge­schrie­ben hat und auf ei­ner an­de­ren Sei­te da­vor. Als sich die An­zahl der lee­ren Sei­ten zu ver­rin­gern be­ginnt, ver­klei­nert er sei­ne Hand­schrift. Er weiß zwar, daß er je­der­zeit wie­der nach drau­ßen ge­hen kann, um wei­te­res Schreib­ma­te­ri­al zu ho­len, aber ir­gend­wie möch­te er das nicht.


  Er ist dort zu­frie­den, wo er ist.


   


   


  Ich war leicht über­rascht dar­über, daß nie­mand den Ver­such mach­te, mich auf­zu­hal­ten, und daß Flan­dern sich nicht von an­de­ren Län­dern un­ter­schied: über­wach­se­ne Stra­ßen, um­ge­ben von Bäu­men und He­cken und Bü­schen und Fel­dern.


  Viel­leicht wur­de ich jetzt nicht mehr be­ob­ach­tet – und da­für be­lau­er­ten mich jetzt die Re­ne­ga­ten. Wa­ren bei ih­nen noch Bild­schir­me in Be­trieb?


  Ich hat­te mein Bes­tes ge­tan, um aus­zu­se­hen, als stamm­te ich von der Ober­flä­che; ich trug die rich­ti­gen Klei­der, wie soll­te ich mich da von den an­de­ren un­ter­schei­den? Ich könn­te ein Kauf­mann oder sonst je­mand sein, der reich ge­nug war, um ein Pferd zu be­sit­zen. Und ich soll­te einen gu­ten Grund ha­ben, um hier­her­zu­kom­men.


  Von An­gel muß­te auf die­ser Stra­ße ent­lang­ge­rit­ten sein, aber ich hat­te jetzt kei­ne Mög­lich­keit mehr, ihm durch drit­te zu fol­gen. Ich trieb mein Pferd zu ei­ner schnel­le­ren Gang­art an. Ich woll­te den Rit­ter nicht ver­lie­ren; das hät­te be­deu­tet, daß ich selbst nach dem Mäd­chen su­chen muß­te. Warum er al­ler­dings über­haupt nach Flan­dern ge­kom­men war, das konn­te ich mir nicht vor­stel­len. Es sei denn, er war ihr ge­folgt, und sie war ge­gen ih­ren Wil­len in die­ses Land ge­bracht wor­den. Selbst dann muß­te sie recht na­he der Gren­ze ge­we­sen sein, wenn ei­ne Ban­de von Fla­men sie ent­führt hat­te. Und warum war das von den Be­ob­ach­tern nicht be­merkt wor­den? Viel­leicht wa­ren die Sichtschir­me de­fekt oder nicht be­setzt; viel­leicht hat­ten die Be­ob­ach­ter ge­schla­fen; viel­leicht hat­te man es mir aus ir­gend­ei­nem Grund nicht er­zählt; viel­leicht war sie nicht in Flan­dern oder war nicht ein­mal ent­führt wor­den oder exis­tier­te nicht und hat­te es nie ge­tan…


  Schließ­lich er­reich­te ich ei­ne Stadt, be­zie­hungs­wei­se das, was hier­zu­lan­de als ei­ne Stadt galt.


  Ich über­leg­te, wie ein­fach es wä­re, ei­ne In­va­si­ons­ar­mee nach Flan­dern zu schi­cken. Nicht so leicht, wie es für mich ge­we­sen war, bis hier­her zu kom­men, aber auch nicht all­zu schwer. Sie hat­ten sich doch si­cher in­zwi­schen zu­viel vor­ge­nom­men, und ih­re ,Streit­macht’ ent­lang der Gren­ze war zu weit aus­ein­an­der­ge­zo­gen und des­halb zu dünn. Wenn sich die be­nach­bar­ten Län­der ver­bün­de­ten, konn­ten sie die flä­mi­sche Ar­mee be­sie­gen; die ein­zi­ge Schwie­rig­keit be­traf die Waf­fen, die die Re­bel­len hat­ten. Aber wenn sich ge­nü­gend vie­le Be­ob­ach­ter und Wäch­ter zu­sam­men­ta­ten, könn­ten sie da­mit fer­tig wer­den, viel­leicht, in­dem sie sich durch ver­ges­se­ne, nicht blo­ckier­te Tun­nels hin­ter ih­re Rei­hen schli­chen. Gab es ge­nug Be­ob­ach­ter und Wäch­ter und wä­ren sie be­reit zu kämp­fen? Konn­ten sie kämp­fen? Sie wa­ren da­zu nicht aus­ge­bil­det, und die Re­ne­ga­ten hat­ten nur des­halb Er­folg ge­habt, weil bei ih­nen Pis­to­len ge­gen Schwer­ter ge­stan­den hat­ten.


  Ich stieg vor ei­nem Haus ab, das ro­man­ti­scher­wei­se als Schen­ke be­kannt war, ei­ne Art von Ein­rich­tung, die es un­ten nicht gab – ein Plus­punkt für die Ober­flä­che.


  Von An­gel kam her­aus und woll­te ge­ra­de an mir vor­bei­ge­hen: Ich ver­sperr­te ihm den Weg.


  „Halt, von An­gel“, sag­te ich zu ihm. „Ich weiß, was Ihr sucht.“


  Ich kann mich nicht dar­an er­in­nern, daß ich mich be­wußt da­zu ent­schlos­sen hät­te, ihn an­zu­spre­chen – die­ser Im­puls kam wie von selbst.


  Er starr­te mich an, Au­gen und Mund auf­ge­ris­sen, und griff ei­ne Se­kun­de spä­ter nach sei­nem Schwert­griff. Ich er­reich­te sein Hand­ge­lenk mit mei­ner Hand zu­erst und ver­such­te ein be­ru­hi­gen­des Lä­cheln. Als er wie­der sprach, kam mir der Ge­dan­ke, wie güns­tig es war, daß wir al­le – mehr oder we­ni­ger – die glei­che Spra­che be­nutz­ten.


  „Kei­ne Angst. Ich bin auf Eu­rer Sei­te. Ich bin auch hin­ter dem Mäd­chen her. Wir kön­nen uns ge­gen­sei­tig hel­fen.“


  Er mach­te zwar kei­nen Ver­such mehr, sei­ne Waf­fe zu zie­hen, aber mein Lä­cheln schi­en auf der an­de­ren Sei­te nicht den be­ab­sich­tig­ten Ef­fekt zu er­zie­len. Viel­leicht war ich doch falsch vor­ge­gan­gen; viel­leicht war an der al­ten Vor­stel­lung et­was dran, daß man es sich über­le­gen soll­te, be­vor man et­was tat.


  Die Schen­ke wür­de war­ten müs­sen. „Kommt mit“, sag­te ich und füg­te dann mit ei­nem leich­ten An­flug von Ge­nia­li­tät hin­zu: „Be­fehl von At­ti­la.“


  Die drei ma­gi­schen Wor­te. Von An­gel mach­te sei­nen Mund zu und nick­te. Wir stie­gen auf un­se­re Pfer­de und mach­ten uns auf den Weg aus der Stadt her­aus, nicht zu schnell und nicht zu lang­sam.


  „Habt Ihr sie schon ge­se­hen?“


  „Nein.“


  „Seid Ihr si­cher, daß sie in Flan­dern ist?“


  „Das scheint wahr­schein­lich. Seid Ihr nicht die­ser Mei­nung?“


  „Doch. Ich hal­te es auch für wahr­schein­lich.“


  „Ich neh­me an, daß Ihr sie noch nicht ge­se­hen habt?“


  „Nein, je­den­falls nicht, wie ich Euch se­he.“


  „Oh.“


  „Was habt Ihr her­aus­ge­fun­den?“


  „Seit wann?“


  „Seit der Kö­nig Euch hin­ter ihr her­ge­schickt hat.“


  „Ich ha­be her­aus­ge­fun­den, daß sie ei­ne kur­ze Zeit­lang in Ver­dun war, dann aber wei­ter­ge­zo­gen ist. Von ein paar Bau­ern ha­be ich ge­hört, daß die Fla­men Frau­en aus den Nach­bar­län­dern rau­ben, und da ha­be ich an­ge­nom­men, daß das auch mit der pas­siert ist, die ich su­che. Da­her bin ich hier. Wie habt Ihr mich ge­fun­den?“


  „Es gibt da Me­tho­den.“


  „Aber kei­ne Me­tho­den, je­ne zu fin­den, die wir su­chen?“


  „An­schei­nend nicht. Was hät­tet Ihr denn jetzt ge­macht, wenn ich nicht ge­kom­men wä­re?“


  „Sie ge­fun­den und zu Kö­nig At­ti­la zu­rück­ge­bracht, na­tür­lich.“


  „Na­tür­lich.“


  „Zwei­felt Ihr an mir?“


  „Nein. Ich ha­be mich nur ge­fragt, wie Ihr ei­ne sol­che Tat voll­brin­gen wollt.“


  „Wenn Ihr mir die Ge­le­gen­heit da­zu gebt, wer­de ich es Euch er­zäh­len.“


  „Dann tut das.“


  „Äh… in der Knei­pe war ein Mann, der sag­te, er ha­be je­man­den ge­se­hen, auf den die Be­schrei­bung zu­trifft, die ich von der jun­gen Frau ha­be, und ich…“


  „Ihr habt ei­ne Be­schrei­bung?“


  „Ja. Von ei­nem al­ten Mann in dem Dorf bei der Schlacht. Aber ich ver­su­che, Euch zu er­zäh­len, was…“


  „Bit­te tut das.“


  „Äh… al­so, die­ser Mann in der Knei­pe sag­te, er ha­be ge­se­hen, wie sie durch die Stadt ge­gan­gen ist – die Stadt, in der Ihr mich ge­fun­den habt –, und zwar ges­tern am spä­ten Abend. Sie war al­lein. Ich hat­te des­halb den Plan, ihr nach­zu­rei­ten, bis ich sie ein­ho­le. Sie kann nicht vie­le Stun­den Vor­sprung ha­ben, und sie ist zu Fuß…“


  „Ich ver­ste­he. Sie war al­lein, des­halb kön­nen wir da­von aus­ge­hen, daß sie nicht ge­fan­gen­ge­nom­men wor­den ist – es sei denn, sie ist ge­flo­hen – und warum soll­te sie in die­sem Fall wei­ter nach Flan­dern hin­ein wan­dern? Wir müs­sen da­von aus­ge­hen, daß sie frei­wil­lig hier­her­ge­kom­men ist.“


  „Viel­leicht hat der Mann sich ge­täuscht.“


  „Mehr als wahr­schein­lich.“


  „Dann ist sie viel­leicht gar nicht in Flan­dern?“


  „Mög­lich.“


  Die bei­den rit­ten ei­ne Zeit­lang schwei­gend wei­ter, und un­ge­fähr um die­se Zeit fing Sir Guy an, sich zu über­le­gen, ob die Zau­be­rer viel­leicht doch nicht ganz das wa­ren, wo­für sie ge­hal­ten wur­den. Wenn der hier zum Bei­spiel nicht wuß­te, wo die Frau war – wuß­te es dann je­mand an­ders? Er hat­te nicht zu­ge­ge­ben, daß er ein Zau­be­rer war, und sei­nen Na­men hat­te er auch nicht ge­nannt. Und doch wuß­te er, wer der Rit­ter war, und er hat­te ihn ge­fun­den. Kam er wirk­lich von At­ti­la, oder war er ei­ner von den Zau­be­rern Flan­derns, der ge­kom­men war, um sei­nen Auf­trag zu ver­ei­teln? War er hier­her­ge­schickt wor­den, um ihn zu täu­schen, in ei­ne Fal­le zu lo­cken? Warum soll­te der Kö­nig des Saar­lands ihm einen Zau­be­rer nach­schi­cken?


  Schließ­lich sag­te er: „Wo­hin ge­hen wir?“


  „Ich schlie­ße mich Euch an. Wo­hin geht Ihr al­so?“


  Sir Guy nag­te ei­ne Zeit­lang un­ru­hig an sei­ner Un­ter­lip­pe und ver­such­te, sich ei­ne Ant­wort zu über­le­gen. „Ich muß das aus­füh­ren, was mir be­foh­len wor­den ist“, sag­te er schließ­lich.


  „Ich auch“, sag­te der Zau­be­rer.


  „Wir kön­nen aber doch nicht ewig wei­ter­rei­ten. Ei­ne sol­che Frei­heit wer­den uns die Zau­be­rer nicht ein­räu­men. Wir müs­sen schnell han­deln. Wir müs­sen et­was un­ter­neh­men.“


  „Habt Ihr da ir­gend­wel­che Vor­schlä­ge?“


  „Wir könn­ten je­man­den fra­gen.“


  „In Ord­nung. Fin­det je­man­den. Fragt ihn.“


  „Aber wen?“


  „Einen Zau­be­rer, wen sonst?“


  „Ist das nicht ge­fähr­lich?“


  „Habt Ihr Angst?“


  „Nein!“


  Der Zau­be­rer lä­chel­te. „Gut.“ Er mach­te ei­ne Ges­te zu dem Schwert des Saar­län­ders. „Da­mit könnt Ihr wohl um­ge­hen, neh­me ich an?“


  Guy nick­te und dach­te: Er weiß es nicht; er hat kei­ne Ah­nung da­von, daß ich da­mit heu­te schon ge­tö­tet ha­be. „Ja“, sag­te er laut und frag­te sich, ob er den an­de­ren Rei­ter um­brin­gen sol­le. Er hat­te sich zwar ihm ge­gen­über nicht feind­se­lig ver­hal­ten, aber er konn­te nicht von At­ti­la kom­men, wie er be­haup­te­te. „Habt Ihr kei­nen Zau­ber­stab?“ frag­te er.


  „Selbst­ver­ständ­lich“, sag­te der an­de­re mit ei­ner Be­to­nung, die nicht an­ge­bracht schi­en. Warn­te er den jün­ge­ren Mann da­vor, et­was ge­gen ihn zu un­ter­neh­men? „Das ein­zi­ge, was ich zu fürch­ten ha­be, sind an­de­re Zau­be­rer – und warum soll­te ich sie fürch­ten? Wir sind al­le mit­ein­an­der ver­bün­det.“


  „Habt Ihr vor, sie auf­zu­su­chen?“


  „Ja.“


  „Dann wer­de ich Euch be­glei­ten.“ Guy wuß­te, daß ihm kei­ne Wahl blieb, aber es war bes­ser, wenn der Ma­gier dach­te, daß er frei­wil­lig mit ihm kam. In ge­wis­ser Wei­se tat er das auch. Viel­leicht wür­den sie zu­sam­men die jun­ge Frau fin­den – dann muß­te er nur die­sen ein­zel­nen Zau­be­rer be­sie­gen und nicht je­den in Flan­dern.


   


   


  Na­po­le­on XV. hat­te ein paar Ta­ge da­zu ge­braucht, um rat­los und ver­wirrt fest­zu­stel­len, daß nicht al­les so war, wie es hät­te sein kön­nen, wenn man Kö­nig war. Er war sich si­cher, daß sein ver­stor­be­ner, be­wein­ter Va­ter sol­che Schwie­rig­kei­ten nicht ge­habt hat­te. Sol­che Din­ge wa­ren aber auch noch nie vor­her ge­sche­hen. Au­ßer­dem war da nie­mand, den er um Rat fra­gen konn­te. Al­le wa­ren so ver­blüfft wie er. Bi­schof La­marck konn­te man noch am ehe­s­ten ver­ste­hen, der ihm pe­dan­tisch zu­flüs­ter­te, daß die We­ge des Herrn ge­heim­nis­voll und un­be­greif­lich sei­en.


  „Seid Ihr si­cher?“ frag­te er.


  „Ja, Eu­er Ma­je­stät“, sag­te der Mann, der zwi­schen zwei Wa­chen vor ihm knie­te. „Es ist ge­nau­so ge­sche­hen, wie ich es ge­sagt ha­be.“


  Der Kö­nig nick­te und sag­te dann zu den Wa­chen: „Bringt ihn weg.“


  „Aber…“, pro­tes­tier­te der Mann, als die Sol­da­ten ihn rück­wärts zur Tür schlepp­ten. „Er hat mich ge­warnt, ich sol­le mei­nen Mund hal­ten, wenn ich wüß­te, was gut für mich ist – wenn nicht, wür­de es mir schlecht er­ge­hen. Trotz­dem ha­be ich ge­wußt, was mei­ne Pflicht ist, und ich hat­te ge­hofft, daß Ihr…“ Dann war er aus dem Au­di­enz­raum her­aus, und sei­ne Stim­me wur­de ab­ge­schnit­ten, als die Schwing­tür wie­der zu­fiel.


  An­ders, La­wrence. Und jetzt – wie war sein Na­me – Res­nais. Al­le tot. An­ders in der Schlacht ge­fal­len; La­wrence von Res­nais um­ge­bracht; Res­nais in ei­nem Stall von ei­nem un­be­kann­ten Zau­be­rer ge­tö­tet, der weg­ge­rit­ten war. Na­po­le­on wuß­te nach der Be­schrei­bung des Kamp­fes zwi­schen den bei­den, daß er ein Zau­be­rer war – sie al­lein be­sa­ßen Zau­ber­stä­be. Warum soll­te ein an­de­rer Zau­be­rer Res­nais um­brin­gen? Wahr­schein­lich war er der Hoch­stap­ler ge­we­sen, und sein Tod war die Ra­che für den Mord an La­wrence. Wenn die Sa­che so stand, warum war der Mann dann weg­ge­rit­ten? Der loth­rin­gi­sche Kö­nigs­hof hat­te kei­nen Zau­be­rer, zu­min­dest zur Zeit. Wür­de sich nun ein an­de­rer Zau­be­rer dem Kö­nig vor­stel­len oder nicht?


  Dann wa­ren da noch die Be­rich­te über ver­schie­de­ne Ar­ten von Un­ge­heu­ern und selt­sa­men Tie­ren, die im ge­sam­ten Kö­nig­reich ihr Un­we­sen trie­ben, dar­un­ter ei­nes, das an­geb­lich gan­ze Dör­fer auf­fraß – aber das woll­te Na­po­le­on doch nicht so recht glau­ben.


  Er wand­te sich ei­nem Haupt­mann sei­ner Ar­mee zu. „Er­zählt mir noch ein­mal, wie groß es war.“


  „So groß wie ein Haus, Si­re.“


  „Und es ist aus dem Bo­den ge­stie­gen?“


  „So ist es“, stimm­te der Sol­dat zu. „Es hat mit sei­nen rie­si­gen Zäh­nen die Er­de selbst auf­ge­ris­sen.“


  „Und Ihr seid weg­ge­lau­fen und habt den Mann ent­kom­men las­sen, den Ihr ver­folgt hat­tet?“


  „Nein, Si­re!“ Er sah sich em­pört in dem Raum um, als su­che er nach je­man­dem, der es wag­te, das eben­falls zu glau­ben. „Es nahm ihn und sein Pferd in sein gi­gan­ti­sches Maul, und ob­wohl wir es an­grif­fen, ver­schwand es im Bo­den, aus dem es ge­kom­men war.“


  „Und den Mann und sein Pferd hat es mit­ge­nom­men?“


  „Ja.“


  „Hat es ein Loch ge­las­sen?“


  „Loch“, wie­der­hol­te der Haupt­mann, des­sen Vor­na­me Raul war, „Eu­er Ma­je­stät?“


  Na­po­le­on nick­te. „Wo es her­aus­ge­kom­men und wie­der ver­schwun­den ist. Ein Tun­nel zum Mit­tel­punkt der Er­de, durch den Ihr es hät­tet ver­fol­gen kön­nen.“


  „Nein, Si­re.“


  „Das ha­be ich mir ge­dacht.“


  Sie wuß­ten noch nicht ein­mal ge­nau, wer der Mann ge­we­sen war. Nach ei­nem Be­richt ein Saar­län­der. Was hat­te er in Ver­dun zu tun? War er wirk­lich ge­kom­men, um den Haupt­mann um­zu­brin­gen, da­mit es kei­ne Über­le­ben­den der Schlacht gab? Wenn das der Fall war, dann hat­te er je­den­falls Er­folg ge­habt. Warum aber war er dann nach Wes­ten ge­rit­ten und nicht zu­rück ins Saar­land? Und wo war er jetzt? Hat­te ihn wirk­lich ei­ne un­ter­ir­di­sche Bes­tie mit­ge­nom­men, oder war das ei­ne Lü­gen­ge­schich­te, die die Sol­da­ten er­fun­den hat­ten, weil es ih­nen nicht ge­lun­gen war, ihn zu fan­gen? Na­po­le­on hat­te noch nie et­was da­von ge­hört, daß sol­che We­sen un­ter der Er­de leb­ten. Zwer­ge und ähn­li­che Scheuß­lich­kei­ten, na­tür­lich, aber nicht haus­ho­he Bes­ti­en mit Zäh­nen so groß wie Säu­len.


  Und hat­te er nicht den Be­fehl ge­ge­ben, daß der frag­li­che Haupt­mann fest­ge­nom­men wer­den soll­te? Wel­ches Recht hat­te er da­zu, sich in ei­nem Wirts­haus um­brin­gen zu las­sen? Viel­leicht hat­ten die Wa­chen sei­nen Be­fehl falsch ver­stan­den. Im Mo­ment gab es ei­ne Men­ge, wor­an er sich nicht mehr er­in­nern konn­te. Die­se Frau zum Bei­spiel – war sie nicht ur­sprüng­lich mit dem to­ten Haupt­mann her­ge­kom­men?


  Er hat­te den Be­fehl ge­ge­ben, sie zu fin­den, oder nicht? Oder hat­te er das nur vor­ge­habt? Er hat­te vor­ge­habt, La­wrence an­zu­wei­sen, sei­ne zau­be­ri­schen Fä­hig­kei­ten da­zu ein­zu­set­zen, sie auf­zu­spü­ren – oder war das Res­nais ge­we­sen? Es war al­les so ver­wir­rend. Die Zau­be­rer ka­men und gin­gen. Sie brach­ten sich ge­gen­sei­tig um. Saar­län­der ka­men in sei­ne Haupt­stadt und brach­ten straf­los sei­ne Sol­da­ten um. Dann ver­schwan­den sie. Wie die Frau.


  Er fand es schwie­rig, sich an De­tails über sie zu er­in­nern. Ei­gent­lich soll­te er je­man­den fra­gen, aber da war nie­mand, und au­ßer­dem wä­re er sich dumm da­bei vor­ge­kom­men. Was war zum Bei­spiel, wenn es sie nie ge­ge­ben hat­te?


  Ich glau­be, ich mach­te nur Spaß, als ich es von An­gel zum ers­ten Mal sag­te. Er war nicht dar­an schuld, daß er an der Ober­flä­che ge­bo­ren war, aber ich konn­te dem ein­fach nicht wi­der­ste­hen und ha­be ver­sucht, ihn zu är­gern. Aber lang­sam kam mir die Er­kennt­nis, daß das ei­gent­lich ei­ne gu­te Idee war.


  Flan­dern war ei­gent­lich kein Kö­nig­reich mehr, das or­ga­nisch ge­wach­sen war, son­dern eher ein lo­ser Ver­band. Men­schen von un­ten gin­gen dort­hin, um dort zu le­ben, und er­kämpf­ten sich ein ei­ge­nes Stück Land von den be­nach­bar­ten Ober­flä­chen­be­woh­nern. So war es ge­kom­men, daß Flan­dern zu sei­ner jet­zi­gen Grö­ße an­ge­wach­sen war.


  Mir bot das gu­te Mög­lich­kei­ten, mich zu schüt­zen. Es wür­de mir nicht schwer­fal­len, so zu tun, als wol­le ich auf die an­de­re Sei­te über­lau­fen; und wenn es so­weit kam, dann wür­de es kei­nen Grund mehr da­für ge­ben, nur so zu tun. Wenn mir da­nach war oder wenn ich das Mäd­chen nicht fand, das der Ers­te ha­ben woll­te, dann konn­te ich hier­blei­ben. Seit ich an die Ober­flä­che ge­kom­men war, hat­te ich mir die Mög­lich­keit der De­ser­ta­ti­on im­mer häu­fi­ger über­legt. Es hat­te kla­re Vor­tei­le, wenn man hier oben wohn­te, und da­zu kam als wei­te­rer An­reiz noch die Aus­sicht, sich zum Feu­dal­her­ren zu ma­chen.


  Frü­her oder spä­ter wür­den wir auf­fal­len, von An­gel und ich, zwei frem­de Rei­ter. Dann war es viel­leicht zu spät zu be­haup­ten, daß ich nicht mehr für den Ers­ten ar­bei­te­te. Wenn ich da­ge­gen mit dem ört­li­chen ,Zau­be­rer’ Kon­takt auf­nahm und ihm er­klär­te, daß ich an Flucht dach­te, dann hät­te ich mich ver­si­chert. Und wenn es schließ­lich doch her­aus­kom­men soll­te, daß ich die Re­ne­ga­ten hin­ter­ging und nicht den Ers­ten, dann wür­de es mir viel­leicht ge­lin­gen, die ei­ne oder an­de­re nütz­li­che In­for­ma­ti­on mit­zu­neh­men – mög­li­cher­wei­se wür­de ich so­gar das Mäd­chen fin­den. Ich war zu­erst mir selbst ge­gen­über loy­al. Es war jetzt zu spät für den Ers­ten, die flä­mi­schen Re­bel­len zu ver­nich­ten und die La­ge wie­der auf den vor­he­ri­gen Stand zu brin­gen. Es spiel­te sich über­all zu­viel ab – das Sys­tem und die Kon­trol­le dar­über bra­chen zu­sam­men.


  Und doch: Dem Ers­ten war es im­mer ge­lun­gen, sei­ne Po­si­ti­on zu hal­ten, und viel­leicht konn­te er das noch im­mer schaf­fen. Ers­ter Wäch­ter sein, oh­ne et­was zu be­wa­chen und oh­ne Be­ob­ach­ter zum Be­ob­ach­ten? Trotz­dem wä­re es ganz gut, wenn er wei­ter glaub­te, daß ich noch auf sei­ner Sei­te stand, daß ich noch im­mer nach dem Mäd­chen such­te.


  Wenn man zu­viel nach­denkt, oh­ne zu han­deln, so bringt das nichts ein. So wür­de ich nie et­was er­rei­chen. Wir wa­ren auf dem Weg, einen der Zau­be­rer zu be­su­chen.


   


   


  Son­ya schal­te­te das Licht an, setz­te ih­re Bril­le ab, schüt­tel­te ihr Haar und schloß die äu­ße­re Woh­nungs­tür ab.


  Sie wuß­te nicht, was mit Da­vid pas­siert war; er war au­ßer­halb der Reich­wei­te der Bild­schir­me der Grup­pe. Sie hät­te fra­gen kön­nen. Er war noch ihr Mann, und sie hat­te an der Sa­che ein ge­wis­ses In­ter­es­se. Es war je­doch schwie­rig, mit Frem­den zu spre­chen. Nicht phy­sisch, da­für sorg­ten die Schir­me, aber sie fand es trotz­dem schwie­rig. Den Grund da­für wuß­te sie nicht.


  Sie hoff­te, daß er oben blei­ben wür­de, bis es vor­bei war, und dann muß­ten er und die an­de­ren die neue Si­tua­ti­on ak­zep­tie­ren. Nur ganz am An­fang ih­rer Be­zie­hung hat­te sie ver­sucht, ih­re Rol­le zu dis­ku­tie­ren und sich dar­über zu un­ter­hal­ten, was sie wirk­lich zu tun hat­ten. Er hat­te durch sei­ne Ant­wor­ten an­ge­deu­tet, daß er nicht dar­über spre­chen woll­te – viel­leicht dach­te er, sie woll­te ihn in ei­ne Fal­le lo­cken oder ih­re Woh­nung wür­de ab­ge­hört. Nach al­lem, was sie wuß­te, konn­te er durch­aus mit ih­rem An­lie­gen sym­pa­thi­sie­ren. Mit großer Wahr­schein­lich­keit tat er das so­gar. Je­der konn­te se­hen, daß es nicht so funk­tio­nier­te, wie es be­ab­sich­tigt war.


  In dem grö­ße­ren Zim­mer war je­mand. Er war zu­rück, sie konn­te sei­ne Be­we­gun­gen in der Dun­kel­heit hö­ren. Hat­te er das Licht ab­sicht­lich nicht an­ge­schal­tet, um sie zu über­ra­schen?


  Sie fand den Schal­ter an der Wand und drück­te dar­auf.


  Die Ge­stalt stand drei Me­ter ent­fernt.


  Groß, breit­schult­rig, grin­send, nackt, schwarz.


  Nicht Da­vid.


  Die Ge­stalt ging einen Schritt auf Son­ya zu.


  Sie ver­such­te zu schrei­en.


  Mein meis­ter­haf­ter Plan hat­te nur ei­ne schwa­che Stel­le: von An­gel. Was soll­te ich ihn aus­füh­ren, wenn er im­mer da­bei war? Viel­leicht hät­te ich ihn ir­gend­wo ver­lie­ren sol­len, al­ler­dings nicht mit Ge­walt, weil ich ihn ganz gern moch­te. Ich ent­schloß mich da­zu, die­ses Pro­blem zu lö­sen, wenn es so­weit wä­re, aber ich warn­te ihn:


  „Wenn wir dort­hin kom­men, sagt Ihr kei­nen Ton. Ver­stan­den?“


  „Ja.“


  „Ihr macht nichts, bis ich es Euch sa­ge.“


  „Ja“, sag­te er in ge­nau dem glei­chen ge­lang­weil­ten Ton­fall.


  „Ich mei­ne das ernst. Un­ge­hor­sam könn­te den Tod be­deu­ten.“ Das hör­te sich zwar über­dra­ma­tisch an, war aber die Wahr­heit.


  „Ja.“


  Dann war da noch mein Kom­mu­ni­ka­tor. Ich hat­te zwar nicht die An­wei­sung er­hal­ten, in Ver­bin­dung zu blei­ben, aber auf der an­de­ren Sei­te hat­te ich so gut wie gar kei­ne An­wei­sun­gen er­hal­ten. Ich konn­te ja ei­ne Ge­schich­te er­fin­den: daß er de­fekt ge­we­sen sei, oder daß ich be­fürch­tet hat­te, je­der Ruf wür­de ab­ge­fan­gen. Da­zu reich­te mei­ne Phan­ta­sie schon aus – und wenn ich hier­blieb, frei­wil­lig oder nicht, dann wür­de ich oh­ne­hin kei­ne Aus­re­de brau­chen.


  Es war in der nächs­ten Stadt, ganz ein­fach zu fin­den. Wir muß­ten uns nur nach dem Ge­bäu­de um­se­hen, das am größ­ten, am we­nigs­ten ver­fal­len und am bes­ten be­wacht war: In die­sem Fall schi­en es sich um ein ehe­ma­li­ges Bahn­hofs­ho­tel zu han­deln, ob­wohl die Schie­nen schon vor lan­ger Zeit ent­fernt wor­den wa­ren, da­mit sie nicht da­zu be­nutzt wer­den konn­ten, dar­aus… ir­gend et­was zu ma­chen.


  Von An­gel hat­te Angst, und auch von mir konn­te man nicht sa­gen, daß ich vol­ler un­bän­di­ger Freu­de ge­we­sen wä­re. Der Saar­län­der muß­te schon Ge­rüch­te über die flä­mi­schen ‚Zau­be­rer’ ge­hört ha­ben – Ge­schich­ten über ih­re Be­zie­hun­gen zu Gno­men und bö­sen Geis­tern, über ih­re über­na­tür­li­chen Kräf­te, dar­über, was sie mit de­nen an­fin­gen, die sie nur im ge­rings­ten är­ger­ten, und über das schreck­li­che Ge­schick der Scha­ren von zar­ten jun­gen Mäd­chen, die in ih­ren Fes­tun­gen ver­schwan­den. Und so wei­ter. Ge­schich­ten, die ur­sprüng­lich wir ver­brei­tet hat­ten, weil wir den Ver­such un­ter­neh­men woll­ten, die Leu­te hier oben da­zu zu brin­gen, sich ge­gen die Fla­men zu weh­ren, die aber im Ver­lauf ih­rer Ver­brei­tung aus­ge­schmückt und ver­zerrt wor­den wa­ren und die, wenn über­haupt, nun das Ge­gen­teil be­wirk­ten. Ir­gend je­mand hat­te da­mit an­ge­fan­gen, die­se Ge­schich­ten zu ver­brei­ten, und das war dann be­liebt ge­wor­den. Wir hat­ten nie auch nur einen ein­zi­gen Schritt un­ter­nom­men, um den Er­eig­nis­sen in Flan­dern ei­ne an­de­re Wen­dung zu ge­ben, auch der Ers­te nicht, und da­her war er wohl auch nicht für die­se Ge­schich­ten ver­ant­wort­lich. Wenn er et­was da­ge­gen un­ter­nom­men hat­te, dann hat­te ich zu­min­dest noch nie et­was da­von ge­hört.


  Was die Ge­schich­ten be­traf: Die Re­ne­ga­ten ver­füg­ten über we­ni­ger Wis­sen und Macht als die ,Zau­be­rer’, die ih­ren Dienst in an­de­ren Län­dern ta­ten, weil sie vom Nach­schub an In­for­ma­tio­nen und Ma­te­ri­al von un­ten ab­ge­schnit­ten wa­ren. Von de­ren Ver­ant­wor­tun­gen tru­gen sie kei­ne, aber sie tru­gen an­de­re – wie die di­rek­te Re­gie­rung über ei­ni­ge tau­send Men­schen. Man­che führ­ten Über­fäl­le über die Gren­ze aus, wie der­je­ni­ge, von dem von An­gel ge­spro­chen hat­te, aber das schreck­li­che Schick­sal, das die­se Mäd­chen traf, war in die­ser Welt All­täg­lich­keit und noch nicht ein­mal das Schlimms­te, was ih­nen pas­sie­ren konn­te: Sie muß­ten sich, viel­leicht nur für ein paar Ta­ge, dem Wil­len ei­nes Man­nes fü­gen, der der ab­so­lu­te Herr­scher der Ge­gend war und der sie bes­ser er­nähr­te, klei­de­te und be­han­del­te, als sie je­mals vor­her er­nährt, ge­klei­det und be­han­delt wor­den wa­ren. Un­ter Um­stän­den wur­den sie al­ler­dings auch von sei­nen Sol­da­ten ver­ge­wal­tigt und spä­ter um­ge­bracht, aber selbst das konn­te ih­nen über­all pas­sie­ren.


  „Was wollt ihr?“ frag­te der Pos­ten am Hauptein­gang, der wie der Ur­typ je­ner Sor­te von Sol­da­ten aus­sah, die ver­ge­wal­tig­ten und mor­de­ten. Au­ßer­dem hielt er ei­ne Arm­brust in der Hand, was ei­ne Wie­der­ein­füh­rung war, von der ich noch nichts ge­hört hat­te. Sie war auf mei­nen Hals ge­rich­tet.


  Lang­sam schlug ich mei­ne Ja­cke zu­rück, so daß er mei­ne Pis­to­le se­hen konn­te. „Ich möch­te Eu­rem Herrn einen Be­such ab­stat­ten.“


  „War­tet hier“, sag­te er und ging weg.


  Un­ter dem wach­sa­men Blick von ei­nem hal­b­en Dut­zend Au­gen – auf den Mau­ern und in den Fens­tern stan­den noch mehr Schüt­zen – war­te­ten wir.


  Nicht über­mä­ßig lan­ge Zeit da­nach – es moch­te un­ge­fähr ei­ne Vier­tel­stun­de ver­gan­gen sein – kam ein an­de­rer Mann die Trep­pen her­un­ter auf uns zu.


  „Ihr müßt mir Eu­ren Zau­ber­stab ge­ben“, sag­te er zu mir. „Hier.“ Er hielt mir ein Ta­blett hin, auf dem ein zu­sam­men­ge­fal­te­tes Woll­tuch lag. „Wi­ckelt ihn da­mit ein.“


  Ich wi­ckel­te mei­ne Pis­to­le ein und leg­te sie auf das Ta­blett. Ich trug ei­ne zwei­te in mei­nem Hemd – je­ne, die ich mei­nem Bei­na­he-Mör­der in Ver­dun ab­ge­nom­men hat­te.


  Zu von An­gel sag­te der Mann: „Laßt Eu­er Schwert und Eu­ren Dolch hier.“


  Der Saar­län­der sah mich an, öff­ne­te sei­nen Gür­tel und häng­te ihn über sei­nen Sat­tel­knauf.


  Wir gin­gen hin­ter dem Mann die brei­ten, kaum zer­sprun­ge­nen Stu­fen hin­auf und in das Bahn­hofs­ho­tel hin­ein.


   


  Zwölf­ter Ju­ni: Die Frau kommt in­ner­halb der nächs­ten vier­und­zwan­zig Stun­den hier an. Das zu­min­dest sagt MASCHI­NE. Wenn du das hier liest, soll­test du es wis­sen.


  Ei­ni­ge un­er­war­te­te Be­rich­te von Be­ob­ach­tern sind ein­ge­trof­fen.


  Ers­tens, daß der Be­ob­ach­ter, der als Er­satz für An­ders an den loth­rin­gi­schen Kö­nigs­hof ge­schickt wor­den ist, den Tod ge­fun­den hat. MASCHI­NE be­haup­tet, sie ha­be mir da­von er­zählt. Der Tod des Wäch­ters scheint mit dem Mord an Fell im Saar­land in Ver­bin­dung zu ste­hen – der Mann, der of­fen­sicht­lich da­für ver­ant­wort­lich ist, hat sei­nen Platz ein­ge­nom­men. MASCHI­NE emp­fiehlt ab­zu­war­ten – dies sei die bes­te Po­li­tik. Ab­zu­war­ten, wie­viel mehr noch in Nie­der­sach­sen, Ba­den und im El­saß um­ge­bracht wer­den…


  Zwei­tens Be­rich­te über merk­wür­di­ge Er­eig­nis­se an der Ober­flä­che, wie die frü­he­ren Er­schei­nun­gen von Pyg­mä­en, Zu­lus und Af­fen. Nun sind Be­rich­te ein­ge­trof­fen, daß Ele­fan­ten und Kro­ko­di­le im gan­zen Land her­um­lau­fen und die Be­woh­ner er­schre­cken. Wie­der be­haup­tet MASCHI­NE, sie ha­be mich in­for­miert, und zwar…


  … ges­tern: elf­ter Ju­ni. In dem Buch hier gibt es dar­über kei­nen Ver­merk, und das wä­re si­cher­lich auf­ge­schrie­ben wor­den. Dar­aus kann ich nur den Schluß zie­hen, daß MASCHI­NE mich aus ir­gend­ei­nem Grund an­lügt.


  MASCHI­NE spricht we­gen der un­mög­li­chen Tie­re kei­ne Emp­feh­lung aus. Auf die Fra­ge, ob noch so et­was vor­kom­men wird, sagt sie: „Ich ver­fü­ge noch nicht über die­se In­for­ma­ti­on.“


  Auf die Fra­ge, wie weit sie in die Zu­kunft se­hen kann, sagt MASCHI­NE: drei Ta­ge. Ich muß al­so so weit nach vorn ge­gan­gen sein – aber was ich wann dar­über be­rich­tet ha­be, das weiß ich nicht. Viel­leicht liest du die­se Ein­tra­gung nach die­sem Da­tum – am fünf­zehn­ten Ju­ni un­ge­fähr – und weißt in die­sem Fall viel mehr als ich, ob­wohl ich ,schon’ da­ge­we­sen bin.


  MASCHI­NE sagt, daß sie mir vor vier Ta­gen ge­sagt hat, was in die­ser Zeit­span­ne ge­sche­hen wird, aber ich bin nicht in der La­ge, das zu über­prü­fen. Ich schei­ne ei­ne va­ge Er­in­ne­rung zu ha­ben: Die Loth­rin­ger wer­den ge­gen das Saar­land zie­hen. Mir kommt der Ge­dan­ke, daß das viel­leicht nicht ge­sche­hen soll­te: Ein grö­ße­rer Krieg wird auf die be­tei­lig­ten Län­der eher einen ne­ga­ti­ven als einen sta­bi­li­sie­ren­den Ef­fekt ha­ben.


  Viel­leicht soll­te ich MASCHI­NE dar­über be­fra­gen. Wür­de das aber et­was nüt­zen? Sie scheint mir viel we­ni­ger zu er­zäh­len als frü­her. Viel­leicht ist das aber auch nur Ein­bil­dung. Ich kann das nicht si­cher sa­gen.


  Exis­tiert die Frau nur in mei­ner Ein­bil­dung? Ich möch­te MASCHI­NE über un­ser Tref­fen be­fra­gen, aber ich kann mich da­zu nicht über­win­den, weil ihr sonst klar wird, wie wich­tig mir das ist.


   


  Sir Guy be­eil­te sich mit klop­fen­dem Her­zen, um mit dem Zau­be­rer und dem an­de­ren Mann Schritt zu hal­ten. Sie gin­gen vor ihm her durch das Haus, durch große und ho­he Räu­me, an ver­schie­de­nen Wa­chen vor­bei und in ein rie­si­ges Zim­mer, an des­sen En­de ein großer, gut­ge­wach­se­ner Mann stand.


  „War­tet hier“, sag­te je­ner, der den Zau­ber­stab an sich ge­nom­men hat­te. Sie blie­ben ste­hen, und er ging wei­ter.


  Der Rit­ter sah heim­lich zu dem Mann hin­über, der ihn hier­her­ge­bracht hat­te, und frag­te sich, was der ei­gent­li­che Grund da­für ge­we­sen war. Er hat­te au­ßer­dem sei­nen Zau­ber­stab dem an­de­ren Zau­be­rer über­ge­ben, demje­ni­gen, dem die­ser Pa­last ge­hör­te. Das be­deu­te­te, daß er jetzt so schutz­los wie al­le an­de­ren war; er war dem flä­mi­schen Zau­be­rer aus­ge­lie­fert.


  Dann kam der Die­ner zu­rück und wink­te sie ein paar Schrit­te wei­ter, bis sie mit­ten in dem Zim­mer stan­den, um sie dann al­lein zu las­sen. Guy war mit den bei­den Zau­be­rern al­lein. Nach­dem er ei­ne Zeit­lang ver­sucht hat­te, mit die­ser schre­cken­er­re­gen­den Si­tua­ti­on fer­tig zu wer­den, be­merk­te er, daß die an­de­ren bei­de ge­spro­chen hat­ten. Sie muß­ten ih­re Na­men aus­ge­tauscht ha­ben, denn sie kann­ten sich schein­bar nicht. Der äl­te­re Zau­be­rer frag­te:


  „Und wer ist das?“


  „Er heißt Sir Guy von An­gel.“


  Sie spra­chen von ihm. Sei­ne Oh­ren nah­men zwar das auf, was ge­sagt wur­de, aber es war so, als wür­de sein Be­wußt­sein das Ge­hör­te nicht ver­ar­bei­ten oder sein Ge­hirn die Wor­te nicht in­ter­pre­tie­ren.


  „Kann er nicht für sich sel­ber spre­chen? Was macht er denn hier?“


  „Das glei­che wie ich. Er ist mit mir zu­sam­men, aber schi­cken Sie ihn hin­aus, wenn Sie möch­ten.“


  „Das ist gleich­gül­tig. Was ma­chen Sie hier? Spio­nie­ren?“


  „So könn­te man es nen­nen. Ich spio­nie­re für mich selbst.“


  Den Jüngs­ten im Trio schie­nen sie ver­ges­sen zu ha­ben. Von An­gel starr­te vom einen zum an­de­ren und mach­te noch im­mer kei­nen Ver­such zu ver­ste­hen, was sie sag­ten, als glaub­te er nicht, daß es für einen nor­ma­len Sterb­li­chen einen Sinn er­ge­ben kön­ne.


  „Und das heißt?“ sag­te ihr Gast­ge­ber.


  „Ich hat­te den Plan, mich hier in der Nach­bar­schaft nie­der­zu­las­sen. Ich ha­be mich al­so um­ge­se­hen und ge­dacht, daß es das bes­te wä­re, wenn ich je­mand von den Leu­ten in der Ge­gend auf­su­chen wür­de, um zu er­fah­ren, wie es hier aus­sieht.“


  „Ste­hen Sie nicht auf der Sei­te des Ers­ten?“


  „Jetzt nicht mehr.“


  „Viel­leicht will man Sie hier über­haupt nicht. Ha­ben Sie das auch schon in Be­tracht ge­zo­gen?“


  „Ich ha­be ge­dacht, daß Sie im­mer ei­ne wei­te­re Pis­to­le noch ge­brau­chen kön­nen – so­zu­sa­gen.“


  „Einen wei­te­ren Ri­va­len? Kon­kur­renz? Einen Spi­on? Nein, da müs­sen Sie sich schon be­wei­sen. Au­ßer­dem ha­be ich Ih­re Pis­to­le oh­ne­hin schon.“


  Von An­gel be­merk­te, daß er auf das Ta­blett deu­te­te, auf das der Zau­ber­stab ge­legt wor­den war. Vor sei­nem Ge­hirn schi­en sich ein Schlei­er zu he­ben: Wie hat­te er das ge­nannt – ei­ne Pis­to­le? Er be­gann lang­sam, im­mer mehr von dem auf­zu­neh­men, was um ihn her­um vor sich ging. Der Zau­be­rer, den er in der letz­ten Stadt ge­trof­fen hat­te, schi­en den Wunsch zu ha­ben, sich den flä­mi­schen Zau­be­rern an­zu­schlie­ßen. Was er aber noch im­mer nicht ver­stand war, warum er hier­her­ge­bracht wor­den war. Und warum wur­de es ihm ge­stat­tet da­zu­blei­ben, wäh­rend sie sich un­ter­hiel­ten? Glaub­te der flä­mi­sche Zau­be­rer viel­leicht, daß er der Kom­pli­ze des an­de­ren sei, wäh­rend der letz­te­re da­von aus­ging, daß er nicht ver­stand, wor­über sie da dis­ku­tier­ten?


  Der ers­te­re aber sprach noch im­mer: „… heu­te abend, den­ke ich. Ich wer­de ei­ne Ver­samm­lung ein­be­ru­fen, da­mit Ihr An­trag be­spro­chen wer­den kann, und dort kön­nen Sie Ih­re Sa­che vor­tra­gen. Ha­ben Sie Hun­ger? Dann se­hen wir uns spä­ter?“ Er zog an ei­nem Stück Seil, das an der Wand hing, und ein paar Se­kun­den spä­ter kam der Die­ner wie­der her­ein, der sie her­ge­bracht hat­te. „Bring un­se­re Gäs­te in ver­schie­de­ne Zim­mer, Mau­ri­ce. Sieh zu, daß sie et­was zu es­sen be­kom­men und was sie sonst noch so brau­chen.“


  Sie wur­den her­aus­ge­führt, ei­ne knar­ren­de Trep­pe hoch und durch ei­ni­ge düs­te­re Gän­ge in zwei ne­ben­ein­an­der­lie­gen­de Zim­mer ge­bracht, die ab­ge­schlos­sen wur­den.


   


   


  Wir wa­ren Ge­fan­ge­ne – man hat­te uns ,fest­ge­nom­men’ –, wür­den wir nun ,ent­kom­men’ müs­sen? Es sah ganz da­nach aus, ob­wohl ich zu der Zeit zu sehr mit mei­ner ei­ge­nen La­ge be­schäf­tigt war, um an von An­gel zu den­ken und mir Ge­dan­ken um ,uns’ zu ma­chen. Da­von aber spä­ter. In der Zwi­schen­zeit un­ter­hielt ich mich spä­ter am Abend mit dem Re­ne­ga­ten Du­val, was mir die Au­gen über ei­ni­ge Din­ge öff­ne­te und mir Klar­heit dar­über ver­schaff­te, was zu tun war. Wir tas­te­ten uns ge­gen­sei­tig ab und über­prüf­ten uns. Das dau­er­te recht lan­ge, und es hat kei­nen Sinn, wenn ich jetzt ver­su­che, mich ge­nau dar­an zu er­in­nern oder zu er­fin­den, was da ge­sagt wur­de. In gro­ben Zü­gen ver­lief die Un­ter­hal­tung/Be­fra­gung un­ge­fähr so:


  Du­val woll­te die letz­te Ver­tei­lung der Wäch­ter er­fah­ren, fer­ner die An­zahl der Be­ob­ach­ter, die noch da wa­ren. Mehr oder we­ni­ger er­zähl­te ich es ihm, weil er das von den letz­ten De­ser­teu­ren so­wie­so schon wuß­te.


  Er frag­te, ob ich ge­flo­hen sei, und ich er­zähl­te ihm, daß ich vom Ers­ten einen Auf­trag hat­te, aber für mei­ne ei­ge­nen Zwe­cke nach Flan­dern ge­kom­men sei. Er frag­te, wel­cher Auf­trag das sei. Die Re­bel­len ver­such­ten, den An­schein zu er­we­cken, als wür­den sie sich über den Ers­ten kei­ne Ge­dan­ken ma­chen, da sie sich ziem­lich si­cher fühl­ten, weil er ge­gen sie noch nie et­was un­ter­nom­men hat­te; die Angst aber war im­mer da, daß er doch zur Tat schrei­ten könn­te, und au­ßer ihm wuß­te kei­ner, wel­che Macht­mit­tel ihm zur Ver­fü­gung stan­den. Ich gab ihm zur Ant­wort, daß ich nach je­man­dem such­te, je­man­dem, der mög­li­cher­wei­se mit dem Massa­ker an den Ar­meen des Saar­lands und Loth­rin­gens et­was zu tun hat­te. Du­val hat­te da­von und von den An­dro­iden schon ge­hört, be­haup­te­te aber, daß sie hier da­mit nichts zu tun hät­ten. Die Un­ab­hän­gi­gen, wie er sie nann­te, hat­ten da­zu nicht die tech­ni­schen Mög­lich­kei­ten, selbst wenn sie al­le ih­re Mit­tel ver­ei­ni­gen wür­den. Und was soll­te denn au­ßer­dem ihr Mo­tiv ge­we­sen sein? In ei­ner Ne­ben­be­mer­kung von Mann zu Mann äu­ßer­te er die Mei­nung, daß der Ers­te für all das ver­ant­wort­lich war: Das muß­te so sein, weil es sonst nie­man­den gab. Und wer war das, hin­ter dem ich her war? Ich be­schrieb ihm das Mäd­chen. Ich hät­te das viel­leicht nicht tun sol­len; wenn es aber ir­gend je­man­den gab, der wuß­te, wo sie war, dann war er das.


  Er hör­te auf zu spre­chen, stand auf, mur­mel­te ein paar Wor­te dar­über, daß er mich mor­gen noch se­hen wür­de, wenn er die nö­ti­ge An­zahl von Ba­ro­nen – wie­der sei­ne Be­zeich­nung – zu­sam­men hät­te, aber es sei schwer, sie zu er­rei­chen, weil sie so we­ni­ge Kom­mu­ni­ka­ti­ons­ge­rä­te hät­ten und Bo­ten be­nut­zen müß­ten und…


  Die Tür schloß sich, und der Schlüs­sel dreh­te sich im Schloß. Sie war nicht viel wert, die­se Tür. Mit ei­nem Stuhl hät­te man sie ein­schla­gen kön­nen. Kei­ner­lei Schwie­rig­keit für mei­ne zwei­te Pis­to­le. Warum hat­te Du­val mich nicht durch­su­chen las­sen? Noch nicht ein­mal mei­nen Kom­mu­ni­ka­tor hat­te er ver­langt, ob­wohl er von dem Man­gel an sol­chen Ge­rä­ten ge­spro­chen hat­te. Er hat­te nicht zu En­de ge­bracht, was er hat­te sa­gen wol­len, als er hin­aus­ging. Er hat­te einen halb ver­wirr­ten, halb är­ger­li­chen und halb über­rasch­ten Ein­druck ge­macht. Was hat­te es da­mit auf sich?


  Als ich das Mäd­chen er­wähnt hat­te… Das war der Au­gen­blick ge­we­sen, als er er­starr­te und als bei ihm die Klap­pe fiel. Was wuß­te er? Oder was wuß­te er nicht? Was auch im­mer es war, er ver­riet es nicht.


  Ei­nes aber wuß­te ich: Hier muß­te ich raus.


  Mir ge­fiel der Ge­dan­ke nicht im ge­rings­ten, daß am nächs­ten Tag all die Leu­te kom­men wür­den, um mich zu se­hen. Ich hat­te nie ge­dacht, daß es so sein wür­de. Pas­sier­te das je­dem – ein Ge­spräch, ein Aus­wahl­ko­mi­tee, das dar­über ent­schied, ob je­mand da­zu ge­eig­net war, ein klei­ner Despot zu wer­den? Oder war ich ein Son­der­fall? Hat­te ich die Sa­che falsch an­ge­packt? Es sah so aus. Je­mand wür­de mich durch­schau­en. Wenn Du­val nicht vor­hat­te, mir Ant­wor­ten auf mei­ne Fra­gen zu ge­ben, dann wür­de ich mich hier nicht län­ger auf­hal­ten.


  Falls ich aber flüch­te­te, wür­den sie al­le hin­ter mir her sein. Nach der Ge­fan­gen­nah­me und der Flucht kam im­mer die Ver­fol­gungs­jagd – oder kam die Ver­fol­gungs­jagd vor der Ge­fan­gen­nah­me? Wahr­schein­lich wür­de das hier auch der Fall sein.


  Es war sinn­los, um Hil­fe zu bit­ten. Ich war ei­ni­ge Stun­den weit nach Flan­dern ein­ge­drun­gen; es gab kei­ne Mög­lich­keit für Hil­fe von un­ten – vor­aus­ge­setzt, daß der Ers­te sie über­haupt ent­sen­den wür­de.


  Nein, ich war auf mich selbst ge­stellt. Nur ich… und von An­gel. Wo­hin wür­den wir ge­hen? Das wür­de ich ent­schei­den, nach­dem ich noch ein paar Wor­te mit Ba­ron Du­val ge­spro­chen hat­te.


  Al­so brann­te ich die Tür aus dem Weg, schal­te­te die Wa­chen im Gang für ei­ne Zeit­lang aus und stieß die an­de­re Tür auf.


  Guy sah un­ge­fähr zum sechs­un­dacht­zigs­ten Mal aus dem Fens­ter und über­leg­te sich, ob er es ein­schla­gen und sprin­gen soll­te. Es ging nicht all­zu tief hin­un­ter. Wenn er das aber mach­te, was dann? Er wür­de dann her­aus­fin­den müs­sen, wo Gil­bert im Stall stand, um wei­ter­flie­hen zu kön­nen, und er wuß­te noch nicht ein­mal, ob ein Flucht­ver­such über­haupt klug war. War er ein Ge­fan­ge­ner oder nicht? Und wenn er ei­ner war, wür­de ihm et­was be­son­ders Schlim­mes pas­sie­ren? Au­ßer ge­tö­tet zu wer­den, hieß das, oder viel­leicht sei­ne See­le in einen Frosch­kör­per ge­schickt zu be­kom­men. Der Zau­be­rer, mit dem er ge­kom­men war, war in der größ­ten Ge­fahr. Kurz vor­her hat­te er im Ne­ben­zim­mer Stim­men ge­hört, hat­te aber nicht ver­ste­hen kön­nen, was ge­sagt wur­de. Und als die Tür dann ge­schlos­sen wur­de, ging er zum Fens­ter und ver­such­te, den Ein­druck zu er­we­cken, er hät­te die gan­ze Zeit hin­aus­ge­st­arrt; es kam aber nie­mand her­ein, um ihn zu über­prü­fen. Da­her auch sein sechs­un­dacht­zigs­ter Blick nach drau­ßen.


  Er hör­te ein Ge­räusch und trat ein paar Schrit­te zu­rück, be­vor der Schlüs­sel sich im Schloß dreh­te und die Tür auf­ge­sto­ßen wur­de. Der Rit­ter zö­ger­te. Der Kopf des Zau­be­rers er­schi­en – der Kopf sei­nes Zau­be­rers.


  „Kommt mit“, sag­te er. „Wir brau­chen die Gast­freund­schaft des Ba­rons nicht mehr län­ger in An­spruch zu neh­men.“


  Dies be­deu­te­te nach der Auf­fas­sung von Sir Guy, daß sie gingen. Er sah sich um, ob er et­was zu­rück­ge­las­sen hat­te – aber was hat­te er schon mit­ge­bracht, das er hät­te zu­rück­las­sen kön­nen? – und ging hin­ter dem Mann durch die Tür. Es über­rasch­te ihn, den Zau­ber­stab oder die Pis­to­le in sei­ner Hand zu se­hen. Der Zau­be­rer wink­te ihm zu, und sie gin­gen an zwei aus­ge­streck­ten Wa­chen vor­bei durch den düs­te­ren Gang zur Trep­pe. Dort blie­ben sie ste­hen.


  „Wo könn­te Du­val sein?“


  Der Saar­län­der schüt­tel­te den Kopf, da er kei­ne Ah­nung hat­te, wer Du­val war. Hät­te er nicht die Wa­chen fra­gen sol­len, be­vor er sie um­brach­te? Wenn er sie tat­säch­lich um­ge­bracht hat­te; viel­leicht wa­ren sie ja auch nur be­wußt­los. Konn­ten sie nicht ein­fach weg­rei­ten, flie­hen, so­lan­ge sie da­zu noch die Mög­lich­keit hat­ten?


  „Hal­tet Euch na­he bei mir“, flüs­ter­te der Mann und ging schnell und laut­los die Trep­pe hin­auf.


  Sir Guy ge­horch­te ihm, wenn auch nur mit we­nig Be­geis­te­rung. Als er oben war, hat­te der Zau­be­rer schon sei­nen Zau­ber­stab der Wa­che in die Sei­te ge­drückt und be­frag­te sie. Nach ei­nem Schlag hin­ter ihr Ohr rann­ten die bei­den den Gang hin­un­ter. Der Zau­be­rer brann­te die Tür an sei­nem En­de nie­der. Sie gin­gen hin­ein. Drin­nen stand ein wei­te­rer Zau­be­rer – je­ner, den er Ba­ron ge­nannt hat­te und des­sen Na­me Du­val sein muß­te.


  Er saß in ei­nem Raum, der vier­mal so groß wie der war, in dem Sir Guy ge­fan­gen­ge­hal­ten wor­den war, auf dem Bett. Er war je­doch nicht al­lein. An der hin­te­ren Wand stand ei­ne jun­ge Frau mit lan­gen ro­ten Haa­ren, sah aus dem Fens­ter und küm­mer­te sich nicht um das, was hin­ter ihr vor sich ging.


  Du­val griff nach sei­nem ei­ge­nen Zau­ber­stab, der auf ei­nem Hocker beim Bett lag. Der Fuß des Zau­be­rers aber er­reich­te den Hocker zu­erst und kipp­te ihn um, so daß die Pis­to­le au­ßer Reich­wei­te flog – au­ßer Du­vals Reich­wei­te. Der Zau­be­rer hob sie auf und sag­te:


  „Wo ist mei­ne?“ Sei­ne Au­gen be­weg­ten sich nicht von dem Ba­ron weg, wäh­rend Sir Guy sei­ne Au­gen nicht von der Frau los­rei­ßen konn­te – die sich noch im­mer nicht die Mü­he ge­macht hat­te, sich um­zu­dre­hen.


  Als nun drei Zau­ber­stä­be für zwei Hän­de vor­han­den wa­ren, sag­te der Zau­be­rer zu Sir Guy: „Nehmt Euch das Ding.“


  Der Rit­ter nahm ei­nes von den Din­gern. „Ei­ne Pis­to­le“, sag­te er.


  Die Au­gen des Zau­be­rers ver­eng­ten sich. „Ja. Ihr seid jetzt Zau­be­rer eh­ren­hal­ber oder so was“, sag­te er und fuhr dann fort: „Das geht so.“ Ein paar Se­kun­den spä­ter: „Wenn er ir­gend et­was ver­sucht, bringt ihn um.“


  „Ihr nehmt mich nicht mit“, sag­te Du­val.


  „Doch, das tun wir.“ Der Zau­be­rer ging auf die Frau zu.


  „Da­mit kommt ihr nie durch!“


  „Spa­ren Sie sich Ih­ren Atem.“


  „Hin­set­zen“, sag­te Guy.


  Du­val schau­te auf die Pis­to­le, setz­te sich mit ner­vös zu­cken­den Hän­den hin und sag­te: „Vor­sich­tig mit dem Ding.“


  Zu der Frau sag­te der Zau­be­rer: „Ihr kommt mit uns.“


  Ihr Kopf dreh­te sich, und Guy starr­te sie an. Er spür­te, wie er durch das Zim­mer von den zwei sau­gen­den Wir­beln ih­rer Au­gen, tief und groß, auf­ge­so­gen zu wer­den droh­te.


  Ih­re Lip­pen form­ten einen voll­kom­me­nen Kreis. „Warum?“


  „Weil je­mand Euch tref­fen möch­te.“


  „Wer?“


  „Ein Mann, den sie Ers­ter nen­nen.“


  „Wer ist das? Ein wich­ti­ger Mann?“


  „Sehr.“


  „Mehr als der hier?“ Sie mein­te of­fen­sicht­lich Du­val.


  „Un­end­lich viel mehr“, sag­te der Zau­be­rer. „Mehr als sonst ir­gend je­mand.“


  „Dann kom­me ich mit.“


  Und so ging das Quar­tett aus dem Zim­mer, ver­ließ den Pa­last und ritt in die fland­ri­sche Nacht hin­aus.


   


   


  Er hat­te ei­ne Men­ge dar­über nach­ge­dacht, zu­min­dest so­viel, wie man er­war­ten konn­te, und jetzt war sein Ent­schluß ge­trof­fen. Sie hat­ten sei­nen Va­ter und die Ar­mee sei­nes Va­ters um­ge­bracht. Ei­ner ih­rer Rit­ter war in die Haupt­stadt ein­ge­drun­gen und hat­te einen sei­ner Haupt­leu­te er­mor­det, und die Frau, die hier­her­ge­kom­men war, um ihn in Ver­su­chung zu füh­ren, war auch von dort ge­kom­men. Er wuß­te, was er zu tun hat­te. Sein letz­ter Zau­be­rer hat­te ge­sagt, daß Flan­dern das Ziel sein soll­te, aber das war of­fen­sicht­lich zu groß. Je­den­falls zur Zeit. Wenn er erst ein­mal das Saar­land er­obert hat­te, dann viel­leicht… Aber Na­po­le­on wuß­te, daß er für die flä­mi­schen Zau­be­rer noch nicht stark ge­nug war.


  Merk­wür­dig, die­se Zau­be­rer, wie sie sich be­nah­men… Sich ge­gen­sei­tig um­zu­brin­gen und all das. Der vor­letz­te, La­wrence, war für einen An­griff auf das Saar­land ge­we­sen. Viel­leicht war er von ei­nem der Zau­be­rer At­ti­las hin­ge­schlach­tet wor­den, weil er die­se Mei­nung ge­habt hat­te. Mög­lich war das si­cher­lich – bei Zau­be­rern war al­les mög­lich.


  Jetzt aber hat­te er kei­nen Zau­be­rer mehr. Er war auf sich selbst ge­stellt. Er brauch­te kei­ne Hil­fe, kei­nen Rat. La­wrence hat­te vor sei­nem Tod schon mit den Vor­be­rei­tun­gen an­ge­fan­gen, al­so brauch­te er dort nur wei­terzu­ma­chen. Die Saar­län­der wür­den nicht wis­sen, wer die Ent­schei­dung ge­trof­fen hat­te. Be­vor die Wo­che um war, woll­te er At­ti­las häß­li­chen Kopf auf ei­ner Stan­ge auf­ge­spießt se­hen.


  Bei Mor­gen­däm­me­rung wa­ren wir weit von dem Bahn­hofs­ho­tel ent­fernt. Nach mei­nem Ge­schmack noch nicht weit ge­nug, was wir aber den kur­z­en Näch­ten zu die­ser Jah­res­zeit ver­dank­ten. Trotz­dem mach­te ich mir kei­ne Ge­dan­ken, denn die Sa­che lief gut für uns. Wir wa­ren nicht in Ei­le, und es gab kei­nen Grund da­für, die Pfer­de an­zu­trei­ben. Wir hat­ten Du­val da­bei; es gab al­so nie­man­den, der die Nach­richt un­se­rer Flucht ver­brei­ten konn­te. Nur sei­ne Wa­chen wuß­ten da­von, und wen konn­ten die schon war­nen? Erst wenn die an­de­ren Re­ne­ga­ten im Pa­last Du­vals an­ka­men – die über mich das Ur­teil hat­ten fäl­len sol­len –, erst dann wür­de Alarm ge­schla­gen wer­den. Wir hat­ten sehr viel Zeit. Wir wür­den es schaf­fen.


  Wenn Du­vals Ka­me­ra­den sich an un­se­re Ver­fol­gung mach­ten, dann konn­ten sie das nur zu Pferd tun, und da­für war un­ser Vor­sprung groß ge­nug. Si­cher gab es Tun­nels, aber die in Flan­dern la­gen weit ab vom Schuß und ge­hör­ten zu den ers­ten, die zer­fie­len und ver­las­sen wur­den, als das Trans­port­sys­tem sei­nen Geist auf­gab. Ich konn­te mir nicht vor­stel­len, daß sie von den ‚Un­ab­hän­gi­gen’ re­pa­riert und wie­der in Be­trieb ge­nom­men wor­den wa­ren. Ich über­leg­te mir bei die­ser Ge­le­gen­heit, daß die Re­ne­ga­ten sich wahr­schein­lich in Flan­dern an­ge­sie­delt hat­ten, weil dort die Tun­nels nicht mehr zu ge­brau­chen wa­ren und dies so­mit der ent­fern­tes­te Ort war, an den sie vor dem Ers­ten flie­hen konn­ten. Im Lauf der Zeit wa­ren dann im­mer mehr dort­hin ge­gan­gen, das Land hat­te sich durch Er­obe­run­gen ver­grö­ßert, und des­halb wa­ren die Tun­nels vollends zer­stört wor­den. Ich hat­te ge­hört, daß die­se Zer­stö­run­gen von uns vor­ge­nom­men wor­den wa­ren, an­geb­lich, um das Sys­tem ge­gen die Ban­de aus Flan­dern ab­zu­rie­geln. So konn­ten sie kei­ne In­va­si­on ge­gen uns star­ten – als ob sie das woll­ten. Wenn ich mir die Sa­che ge­nau über­leg­te, war an­zu­neh­men, daß die Tun­nels ge­ra­de in dem Ma­ße blo­ckiert wur­den, um sie un­be­nutz­bar zu ma­chen, es je­doch vor­ge­se­hen war, sie wie­der zu öff­nen und zu nut­zen, so­bald man mit den Re­ne­ga­ten fer­tig ge­wor­den war. Was aber, wenn das nicht zu­traf? Dann wür­de dies be­deu­ten, daß wir die Zo­ne Flan­dern nie mehr über­neh­men konn­ten.


  Viel­leicht hat­te mich Du­val be­züg­lich der an­geb­lich schlech­ten Ver­bin­dun­gen an­ge­lo­gen, oder viel­leicht konn­ten sie hier­zu­lan­de noch flie­gen. Was auch im­mer die Wahr­heit sein moch­te, ir­gend­wie wür­den sie uns dann fin­den, aber erst lan­ge nach­dem es hell ge­wor­den war. Mög­li­cher­wei­se hat­te ein auf­merk­sa­mer Pos­ten un­se­re Gei­sel er­kannt, als wir durch ei­nes der Dör­fer rit­ten. Mög­li­cher­wei­se…


  In der gan­zen Nacht hat­te nie­mand et­was zu sa­gen, und nie­mand hat­te ge­spro­chen – nicht ein­mal das ge­rings­te.


  Von An­gel: Er wuß­te ge­nau­so­we­nig, was er von mir hal­ten soll­te, wie ich aus ihm schlau wur­de. Was hat­te er von mei­ner ers­ten Un­ter­hal­tung mit Du­val ver­stan­den? Au­ßer­dem muß­te er ge­hört ha­ben, was ich zu dem Mäd­chen sag­te: daß ich sie zum Ers­ten mit­neh­men woll­te. Ur­sprüng­lich hat­te ich ihm ge­sagt, At­ti­la ha­be mich ge­schickt – was al­so spiel­te sich un­ter den Wur­zeln sei­ner Haa­re ab, die bis zu sei­nen Schul­tern reich­ten? Er muß­te ge­nug ver­stan­den ha­ben, um zu wis­sen, daß ein Zau­ber­stab ei­ne Pis­to­le war. Oder war das nur ein Wort, das er zu­fäl­lig auf­ge­schnappt hat­te? Ich hat­te ihm zwar ge­zeigt, wie man da­mit um­ging, aber das war nur, um Du­val ein­zu­schüch­tern. Ich hat­te au­ßer­dem die Bat­te­rie her­aus­ge­nom­men, für den Fall, daß ent­we­der der Saar­län­der auf Ide­en kam, die ihm nicht zu­stan­den, oder daß der selbs­t­er­nann­te Ba­ron die Pis­to­le ir­gend­wie in die Fin­ger be­kam. Ei­gent­lich woll­te ich von An­gel Ver­trau­en ein­flö­ßen – ihm zei­gen, daß ich auf sei­ner Sei­te stand, daß wir uns ge­gen­sei­tig für die Flucht aus die­sem feind­li­chen Land brauch­ten. Was in ge­wis­ser Art und Wei­se nicht weit von der Wahr­heit ent­fernt war.


  Du­val: Ich war nicht si­cher, was ich mit ihm an­fan­gen soll­te. Er war ur­sprüng­lich als ei­ne Art Gei­sel ge­dacht ge­we­sen, ob­wohl ich ei­gent­lich nicht so recht sa­gen kann, wel­cher Art. Wür­de die Tat­sa­che, daß sein Le­ben in Ge­fahr war, die an­de­ren Re­ne­ga­ten da­von ab­hal­ten, uns an­zu­grei­fen, wenn sie da­zu die Mög­lich­keit hat­ten? Das glaub­te ich nicht. Wir hat­ten aber ver­hin­dert, daß zu früh Alarm ge­schla­gen wur­de, weil wir ihn mit­ge­nom­men hat­ten. Wie weit soll­ten wir ihn noch mit­neh­men? Bis wir aus Flan­dern her­aus wa­ren oder bis wir den nächs­ten Schacht er­reicht hat­ten, wo auch im­mer das sein moch­te? Viel­leicht soll­te ich mei­nen Er­folg di­rekt dem Ers­ten mel­den, statt es ihn von ei­nem Be­ob­ach­ter hö­ren zu las­sen, so­bald wir in Reich­wei­te ka­men. Du­val aber: Soll­te ich ihn lau­fen­las­sen oder als Ge­fan­ge­nen mit­neh­men? Wür­de er als Ge­fan­ge­ner zu ir­gend et­was nüt­ze sein? Das wür­de ich den Ers­ten fra­gen müs­sen, aber ich hat­te schon jetzt mehr als einen Ver­dacht, wie die Ant­wort aus­se­hen wür­de.


  Ich selbst: Ar­gu­men­te. Fra­gen. Über­le­gun­gen.


  Das Mäd­chen: Sie ver­dien­te mehr Zeit und Auf­merk­sam­keit für Ar­gu­men­te, Fra­gen und Über­le­gun­gen, als ich op­fern konn­te. Sie war der we­sent­lichs­te un­be­kann­te Fak­tor. War sie die­je­ni­ge, hin­ter der ich her war? Die Be­schrei­bung paß­te auf sie, al­so muß­te sie es sein. Wer war sie? Hat­te sie einen Na­men? Warum war sie bei Du­val? Wie kam es, daß sie uns so be­reit­wil­lig folg­te? Kam das da­her, daß ich die Be­deu­tung des Ers­ten er­wähnt hat­te? Was soll­te das für einen Sinn er­ge­ben?


  Es war al­les zu leicht ge­gan­gen, als sei es so ge­plant ge­we­sen, und wir muß­ten dann nur noch die Rol­len spie­len, die für uns ge­schrie­ben wur­den. Ich sa­ge ,wir’, weil das bes­ser klingt als das Ein­ge­ständ­nis, daß ich nur ei­ne Ma­rio­net­te bin, die sich ge­nau­so ver­hält, wie es vor­ge­se­hen ist.


   


   


  Sir Guy von An­gel war mehr als leicht ver­wirrt. Er ver­ließ Flan­dern, und er hat­te die Frau; was aber soll­te er mit den bei­den Zau­be­rern an­fan­gen? Ei­ner von ih­nen schi­en auf sei­ner Sei­te zu ste­hen, hat­te ihm so­gar ei­ne ,Pis­to­le’ an­ver­traut, und der an­de­re war ein Ge­fan­ge­ner. Der Rit­ter mach­te wei­ter nichts und war­te­te auf ei­ne Ge­le­gen­heit. Er war sich da­bei aber nicht si­cher, auf wel­che Ge­le­gen­heit er über­haupt war­te­te. Er frag­te, ob er sie er­ken­nen wür­de, wenn es so­weit war, und ob er der Si­tua­ti­on dann ge­wach­sen sein wür­de. Sie rit­ten aus Flan­dern her­aus, und das reich­te ihm. Da war auch noch die jun­ge Frau. Wenn er sie län­ger als ei­ne Se­kun­de an­starr­te, muß­te er weg­se­hen, weil er be­fürch­te­te, daß sie es be­mer­ken wür­de. Sie schi­en al­ler­dings nie et­was zu be­mer­ken. Sie saß oh­ne Be­we­gung auf ih­rem Pferd, sah sich nie um, rutsch­te im Sat­tel hin und her und zeig­te kei­ne Re­gung. Al­lein der Zau­be­rer führ­te sie und wuß­te, wo ihr Weg hin­führ­te.


  Guy war der ers­te, der ih­re Ver­fol­ger be­merk­te. Er er­kann­te die Stel­le, die we­ni­ger als ei­ne Stun­de in nor­ma­lem Reit­tem­po von dem Platz ent­fernt lag, an dem er den Grenz­pos­ten ge­tö­tet hat­te. Er war je­doch nicht so naiv zu glau­ben, daß sie in Si­cher­heit wä­ren, wenn sie un­ver­sehrt bis dort­hin ka­men. Er sah zu­fäl­lig über die Schul­ter und be­merk­te die Staub­wol­ke. Sein Warn­schrei durch­brach die Stil­le.


  „Rei­ter!“


  Die bei­den Män­ner folg­ten der Rich­tung, in die Arm und Hand zeig­ten und fuh­ren her­um. Die Frau zuck­te noch nicht ein­mal mit den Au­gen­li­dern. Du­val je­doch starr­te nach hin­ten und zog die Mund­win­kel hoch.


  „Wei­ter­rei­ten!“ be­fahl der an­de­re Zau­be­rer mit der Hand auf der Pis­to­le. Zu Du­val sag­te er: „Be­neh­men Sie sich, oder ich brin­ge Sie um.“


  Der Mund des Man­nes ver­eng­te sich, und sei­ne Au­gen wur­den zu Schlit­zen. Er nick­te. „Wie Sie mei­nen.“


  Sie rit­ten.


  Schnel­ler.


  Es hat­te kei­nen Zweck. Ih­re Pfer­de wa­ren mü­de. Guy spür­te, wie Gil­bert sich an­streng­te, schnaub­te und keuch­te, als er ihn wie noch nie an­trieb. All­mäh­lich fiel der Saar­län­der hin­ter den an­de­ren zu­rück, wäh­rend die Ver­fol­ger im­mer mehr an Bo­den ge­wan­nen.


  Wie vie­le moch­ten es sein? Ein Dut­zend, zwan­zig? Zu vie­le. Trotz ih­rer Pis­to­len konn­ten sie nicht an­hal­ten, um zu kämp­fen. Auch die an­de­ren wür­den sol­che Waf­fen ha­ben. Ge­nau­so­we­nig konn­ten sie es mit ei­nem Hin­ter­halt ver­su­chen. Da­zu gab es nicht ge­nug De­ckung – Bü­sche, ein paar Bäu­me, ein tro­ckener Gra­ben. Die an­de­ren wür­den es be­mer­ken, wenn sie die Stra­ße ver­lie­ßen, und des­halb konn­ten sie auch nicht dar­auf hof­fen, sich zu ver­ste­cken.


  Das war so ein An­laß, an dem je­mand al­le Ge­be­te her­un­ter­ge­lei­ert hät­te, die er wuß­te. Er hät­te Gott in der Art an­ge­fleht, wie es die Pries­ter für ei­ne be­schei­de­ne Ge­bühr vor­mach­ten, und ihn um Gna­de und Ver­ge­bung ge­be­ten. Bis­her hat­te das für den Rit­ter noch nie et­was genützt – aber es war bis­her auch noch nie so wich­tig ge­we­sen. Er fing im stil­len da­mit an. Er war je­doch nicht mit sei­ner gan­zen Auf­merk­sam­keit bei der Sa­che, und so be­merk­te er, daß der Zau­be­rer zu­rück­sah. Sei­ne Lip­pen be­weg­ten sich. Be­te­te auch er?


  Er sah ge­ra­de nicht hin, als der Dra­che die­ses Mal er­schi­en. Er hör­te, wie Du­val et­was brüll­te und dreh­te sei­nen Kopf her­um. Dort stand er und ver­sperr­te ih­ren Ver­fol­gern den Weg. Er sah ganz ge­nau­so aus wie der, der ihm vor an­dert­halb Ta­gen schon den glei­chen Dienst er­wie­sen hat­te. Wahr­schein­lich war es so­gar der­sel­be.


  Die bei­den Zau­be­rer starr­ten zu ihm nach hin­ten, und so ge­lang es Guy, sie ein­zu­ho­len. Sie mach­ten bei­de einen ver­blüff­ten Ein­druck, und der Zau­be­rer mit der Pis­to­le lach­te ab­rupt und sag­te et­was, was er nicht ver­stand. Es sah so aus, als hät­ten sie nicht er­war­tet, daß dies pas­sie­ren wür­de – was ei­gent­lich selt­sam war, wenn man be­dach­te, daß er einen Zau­ber­spruch aus­ge­spro­chen ha­ben muß­te, mit dem der Dra­che her­auf­be­schwo­ren wor­den war.


  Es schi­en so, als ob sie ent­kom­men wä­ren; zwei Stun­den ver­stri­chen, oh­ne daß sich ein Ver­fol­ger ge­zeigt hät­te. Sie wa­ren aus Flan­dern her­aus, sie hat­ten es ge­schafft. Sir Guy zog die Pis­to­le her­aus und mach­te sich dar­an, mit ihr zu zie­len. Der Kopf des Zau­be­rers fuhr her­um, und er sah nach hin­ten – aber nicht auf den Saar­län­der, son­dern an ihm vor­bei. Auch Guy dreh­te sich her­um.


  „Ver­dammt“, sag­te der Zau­be­rer lei­se, grub die Fer­sen in die Sei­te sei­nes Pferds, hob sich et­was an das Kinn und fing wie­der an zu be­ten.


  Dies­mal aber klapp­te es nicht. Nicht gleich. Über­haupt nicht.


  Nach ein paar Mi­nu­ten fiel der Zau­be­rer zu­rück und be­gann, Blit­ze aus sei­ner Pis­to­le zu schleu­dern. Die Ver­fol­ger wa­ren zu weit weg und wur­den da­her nicht ver­letzt, aber sie hiel­ten sich zu­rück. Ein oder zwei Blit­ze zuck­ten auf die vier zu, ver­lo­ren aber ih­re Kraft harm­los auf der Stra­ße hin­ter ih­nen.


  „Nehmt sei­ne Zü­gel!“ rief der Zau­be­rer von An­gel zu. Er mein­te da­mit Du­val, des­sen Tem­po nachließ. Der Rit­ter führ­te die An­wei­sung aus. Die Frau ritt, im Sat­tel zu­sam­men­ge­kau­ert, vor ih­nen her.


  Wo war denn die­ser Dra­che? War es den Rei­tern auf ir­gend­ei­ne Art und Wei­se ge­lun­gen, ihn zu er­schla­gen, und wa­ren sie ih­nen des­halb wie­der auf den Fer­sen?


  Wei­ter ging der Ritt.


  Bis der Zau­be­rer in der Hoff­nung auf Zu­hö­rer und Bei­fall rief: „Ich ha­be einen er­wi­scht!“ Au­ßer­dem war das ei­ne War­nung, daß auch die Pis­to­len der flä­mi­schen Zau­be­rer sie nun er­rei­chen und bis auf die Kno­chen ver­bren­nen konn­ten.


  Da Guys Auf­merk­sam­keit ab­ge­lenkt war, trat Du­val ihm ge­gen den Arm und zwang ihn da­zu, die Zü­gel fal­len zu las­sen. Der Ba­ron raff­te die schlei­fen­den Zü­gel auf, lenk­te den Kopf sei­nes Pferds nach der Sei­te, dreh­te es her­um und ga­lop­pier­te im rech­ten Win­kel zu ih­nen da­von. Der Rit­ter zog sei­ne Pis­to­le her­aus, aber sei­ne ner­vö­sen Fin­ger lie­ßen sie fal­len. Der Zau­be­rer war zu be­schäf­tigt, um einen Blitz­strahl auf Du­val zu schleu­dern, und so muß­te es ein Zu­falls­tref­fer der Ver­fol­ger ge­we­sen sein, der un­ter dem Pferd des Ba­rons ex­plo­dier­te und sei­ne bren­nen­de Ge­stalt vom Pferd schleu­der­te.


  Ei­ne Mi­nu­te spä­ter hat­te der Zau­be­rer wie­der die Füh­rung über­nom­men, aber von der Stra­ße weg auf ei­ne Baum­grup­pe zu, die auf ei­ner nied­ri­gen Kup­pe stand. Gras und Bü­sche brann­ten hin­ter ih­nen. Die Bäu­me ka­men nä­her und nä­her, aber nur lang­sam, so un­end­lich lang­sam. Ei­ne Ex­plo­si­on links von Guy, nur einen Schritt ent­fernt, ei­ne zwei­te in sei­nem Kopf, ein grel­ler Licht­blitz in sei­nem Schä­del. Ge­ruch von ver­brann­tem Fleisch. Gil­bert. Zwei Pfer­de mit Rei­tern ras­ten den Hü­gel hoch. Noch mehr ka­men auf ihn zu. Er lag auf dem Bo­den und ver­such­te auf­zu­ste­hen. Feu­er und Licht. Dann Fins­ter­nis.


   


   


  Die Frau kommt, und in sei­nem No­tiz­buch ste­hen kei­ne Ein­tra­gun­gen mehr, ob­wohl er kei­ne be­wuß­te Ent­schei­dung trifft, da­mit auf­zu­hö­ren.


  MASCHI­NE hat ihm das Da­tum ge­ge­ben, drei­zehn­ter Ju­ni, und sei­nem Buch ent­nimmt er, daß das der Tag ist, an dem sie an­kom­men soll. Er hat je­doch sei­ne Zwei­fel, ei­ne gan­ze Men­ge so­gar. Er weiß si­cher, daß MASCHI­NE ihn schon frü­her an­ge­lo­gen hat, al­so warum nicht auch dies­mal? Wenn er sich an sei­nen nächs­ten Sprung nach vorn er­in­nern könn­te, wüß­te er Be­scheid. Er kann es aber nicht. Er fragt aber auch MASCHI­NE nicht. Da­zu be­steht kei­ne Not­wen­dig­keit; und selbst wenn er fra­gen soll­te, wür­de er wahr­schein­lich doch nichts von dem glau­ben, was er zur Ant­wort er­hielt.


  Er ver­sucht, sei­ne Ge­dan­ken bis zu ih­rer An­kunft mit an­de­ren Din­gen zu be­schäf­ti­gen; aber sie keh­ren im­mer wie­der zu ihr zu­rück.


  Ge­dan­ken dar­über, was ihm MASCHI­NE über die Such­ak­ti­on der Be­ob­ach­ter ge­sagt hat: so gut wie nichts, aber wie­der hat er nicht nach wei­te­ren In­for­ma­tio­nen ge­fragt. Ge­dan­ken an die An­dro­iden und an die Tier­nach­bil­dun­gen an der Ober­flä­che. Er hofft, daß sie die Frau nicht ver­let­zen, aber er weiß – wenn er MASCHI­NE ver­trau­en kann –, daß sie das nicht kön­nen.


  Er muß ziem­lich weit in der Zu­kunft ge­we­sen sein, denn es scheint, als ha­be er je­des­mal, wenn er zu­rück­kam, zu MASCHI­NE ge­sagt: „Nichts zu be­rich­ten.“ Nichts… wenn so­viel ge­schieht? Ges­tern hat er ge­fragt und sich die Ant­wort auf­ge­schrie­ben. Es war ein Zeit­sprung von sie­ben oder acht Ta­gen ge­we­sen, und nun ist die Gren­ze nach vor­ne nur noch zwei Ta­ge ent­fernt. Bald muß er dar­über hin­aus­ge­hen und MASCHI­NE neue An­ga­ben zu­rück­brin­gen. Nach die­sem Zeit­sprung wä­re er in der La­ge, MASCHI­NE all das zu be­rich­ten, was sich in die­ser Zeit­span­ne ab­ge­spielt hat­te. Je­des­mal, wenn sie ge­sagt hat: „Ich ver­fü­ge noch nicht über die­se In­for­ma­ti­on“, hat sie ge­lo­gen, denn die Er­eig­nis­se ge­sch­a­hen in die­ser Zeit. Warum aber lügt sie ihn an? Er weiß es nicht. Und wenn sie in so klei­nen Din­gen schon die Un­wahr­heit sagt, wie kann er ihr dann bei wich­ti­ge­ren glau­ben? Was die Frau an­geht, zum Bei­spiel.


  Aber sie kommt tat­säch­lich, und er glaubt es.


  „Die Per­son, nach der du ver­langt hast, ist da“, sagt MASCHI­NE.


  „Hier? Un­ten?“


  „Hier drau­ßen. Zehn Me­ter ent­fernt.“


  MASCHI­NE muß das ar­ran­giert ha­ben, aber er möch­te wis­sen, wie sie hier her­un­ter­ge­kom­men ist, möch­te nach dem Be­ob­ach­ter fra­gen, der sie her­ge­bracht hat, möch­te so vie­le Din­ge fra­gen. MASCHI­NE aber ist nicht die­je­ni­ge, die er fra­gen kann.


  „Dann laß sie her­ein“, sag­te er, und die Wand glei­tet nach oben, und sie kommt in sei­ne Woh­nung.


  Jetzt sind sie zu dritt.


  Wahr­schein­lich müß­te ich jetzt sa­gen: Ich weiß nicht, wie wir es ge­schafft ha­ben, den Ab­hang hin­auf­zu­kom­men und den Fahr­stuhl­schacht zu er­rei­chen. Ich weiß es aber. Wir schaff­ten es. Das Mäd­chen und ich er­reich­ten den Gip­fel un­ver­letzt.


  Von An­gels Pferd wur­de ge­trof­fen, und er flog her­un­ter. Er war hin­ter uns, und ich konn­te nichts ma­chen. Sie wa­ren zu na­he, und ich muß­te das Mäd­chen zum Ers­ten brin­gen.


  Dann be­gan­nen die Bäu­me, Flam­men zu spu­cken. Das Feu­er war an uns vor­bei auf die Re­ne­ga­ten ge­rich­tet.


  Den Hang hoch und zwi­schen die Bäu­me, vom Pferd her­un­ter, und da stan­den ein paar Män­ner und war­te­ten auf uns. Be­ob­ach­ter. Ei­ni­ge schos­sen mit Pis­to­len, wäh­rend drei wei­te­re ei­ne ur­al­te Waf­fe auf­rich­te­ten, die Pro­jek­ti­le schleu­der­te. Noch ein wei­te­rer kam auf mich zu und sag­te: „Ist mit Ih­nen al­les in Ord­nung?“


  Ich konn­te nur ni­cken, denn mei­ne Lun­gen schnapp­ten nach Luft. „Dan­ke“, brach­te ich her­aus, wäh­rend er von mir zu dem Mäd­chen sah.


  „Wir ha­ben Ih­ren Ruf er­hal­ten und dach­ten, es sei bes­ser nach­zu­schau­en, ob Sie Hil­fe brau­chen.“


  Ich hat­te sie an­ge­ru­fen, um her­aus­zu­fin­den, wo der nächs­te Schacht war, und hat­te er­wähnt, daß Ver­fol­ger dicht hin­ter uns wa­ren.


  „Hat Ers­ter Sie ge­schickt?“ frag­te ich.


  Der Mann gab mir kei­ne Ant­wort. Dann fing die al­te Waf­fe an zu schie­ßen. Ein Ma­schi­nen­ge­wehr.


  „Was ist mit ihm?“ frag­te der Be­ob­ach­ter, als ich auf die Öff­nung zu­ging. Er deu­te­te mit dem Kopf den Ab­hang hin­un­ter dort­hin, wo von An­gel lag.


  Ich schüt­tel­te den Kopf. „Von der Ober­flä­che.“


  „Na und? Wir ha­ben auch Ih­nen nur ge­hol­fen, weil man hin­ter Ih­nen her war.“ Er ges­ti­ku­lier­te wü­tend mit sei­nem Arm. „Ich ha­be kei­ne Ah­nung, wer Sie im ein­zel­nen sind, und es ist mir auch egal.“


  „Er ist wahr­schein­lich tot“, sag­te ich zu mei­ner Ver­tei­di­gung.


  Der Mann ging auf die Ma­schi­nen­ge­wehr­schüt­zen zu. „War­tet hier“, sag­te ich zu dem Mäd­chen. Ich sah sie da­bei nicht an. Ich brauch­te es auch nicht.


  Der Be­ob­ach­ter hat­te ein Fern­glas und starr­te hin­durch. „Feu­er ein­stel­len“, be­fahl er.


  Ich konn­te von An­gel er­ken­nen, des­sen aus­ge­streck­ter Kör­per ne­ben sei­nem to­ten Pferd lag. Da­hin­ter hat­ten sich die flä­mi­schen Rei­ter au­ßer Reich­wei­te zu­rück­ge­zo­gen und drei von ih­ren Leu­ten tot zu­rück­ge­las­sen.


  Der Be­ob­ach­ter, mit dem ich ge­spro­chen hat­te, ging lang­sam vor­wärts aus der Baum­grup­pe her­aus und den Hang hin­un­ter. Der Saar­län­der lag zwei­hun­dert Me­ter ent­fernt. Ich dach­te dar­an, ein Pferd zu neh­men, ging aber statt des­sen hin­ter dem an­dern Mann her. Es war al­les sehr ru­hig und still. Mit der Pis­to­le in der Hand gin­gen wir ne­ben­ein­an­der her.


  Von An­gel war noch am Le­ben. Wir tru­gen ihn zu­sam­men zu­rück und gin­gen dann nach un­ten.


  „Sie kom­men doch wohl nicht hier hin­un­ter?“ frag­te ich den Be­ob­ach­ter, wäh­rend wir auf einen Trans­por­ter war­te­ten. Zwei von den an­de­ren hat­ten von An­gel schon in dem ers­ten Wa­gen zum Kran­ken­haus ge­fah­ren. Das wür­de ei­ne lan­ge Rei­se wer­den. Ge­nau­so lang wie die, die das Mäd­chen und mich ins Herz des Sys­tems brin­gen wür­de… und zum Ers­ten.


  „Nein, das Ri­si­ko ge­hen sie nicht ein“, sag­te er. Ich hat­te aber be­merkt, daß er zwei Män­ner oben ge­las­sen hat­te.


  Wir wa­ren zu viert. Das Mäd­chen, zwei Be­ob­ach­ter und ich. Ich woll­te mich noch ein­mal bei ih­nen be­dan­ken, aber das war zu pein­lich; ich kann­te sie nicht. Auch sie schie­nen kein Be­dürf­nis da­nach zu ha­ben, mich ken­nen­zu­ler­nen. Sie hat­ten mich ge­ret­tet, schie­nen sich aber Ge­dan­ken dar­über zu ma­chen, was ich jetzt ma­chen wür­de, und Angst vor den Kon­se­quen­zen ih­res Han­delns zu ha­ben. Warum aber soll­te das der Fall sein? Hat­te das mit dem Ers­ten zu tun? Im Wa­gen sag­te der Mann es mir.


  „Wir ha­ben oh­ne Be­fehl ge­han­delt“, sag­te er. „Ich wä­re Ih­nen al­so dank­bar, wenn Sie von dem, was pas­siert ist, dem Ers­ten nichts sa­gen wür­den.“


  „Aber warum denn nicht? Sie ha­ben doch so ge­han­delt, wie Sie das hät­ten tun müs­sen.“


  Der Mann wich mei­nen Au­gen aus.


  „Von den Schir­men wird er es ja doch er­fah­ren, oder?“ sag­te ich.


  „Er weiß nicht al­les. Wie soll er das denn schaf­fen? Hier sind wir zu weit weg. Wir ha­ben ei­ne Auf­ga­be zu er­le­di­gen und die er­fül­len wir auch, wie uns das am bes­ten vor­kommt.“


  „Aber ich…“


  „Sa­gen Sie nichts.“


  Ich zuck­te die Ach­seln. „Na gut, wenn Sie es so wol­len.“


  „So will ich es.“


  Ich konn­te das nicht ver­ste­hen und sag­te des­halb: „Von dem Ele­fan­ten wis­sen Sie nichts?“


  Er und sein Be­glei­ter sa­hen mich an, als ob ich ver­rückt sei. Die­se Re­ak­ti­on ge­nüg­te mir.


   


   


  „Er weiß über mich Be­scheid“, sag­te sie.


  „Ich ha­be von Ih­rem Er­leb­nis ge­hört“, sag­te er.


  „Sonst ha­ben Sie nichts zu sa­gen?“ sag­te sie.


  „Er weiß es nicht“, sag­te er.


  „Aber das muß er doch“, sag­te sie.


  „Nein“, sag­te er.


  „Das ist ei­ne War­nung“, sag­te sie.


  „Es ist nie­man­dem sonst pas­siert“, sag­te er.


  „Dann eben ei­ne War­nung an mich“, sag­te sie.


  „Warum nur an Sie?“ sag­te er.


  „Ich will raus“, sag­te sie.


  „Es gibt kei­nen Weg raus“, sag­te er.


  „Aber er weiß es“, sag­te sie.


  „Er weiß es nicht“, sag­te er.


  „Aber das muß er doch“, sag­te sie.


  „Nur noch zwei Ta­ge“, sag­te er.


  „Zu lan­ge“, sag­te sie.


  „Es kann nicht schief­ge­hen“, sag­te er.


  „Es wird schief­ge­hen“, sag­te sie.


  „Das wird es nicht“, sag­te er.


  „Ich will aber trotz­dem raus“, sag­te sie.


  „Der Tod ist der ein­zi­ge Weg raus“, sag­te er.


  „Ich kann den Mund hal­ten“, sag­te sie.


  „Das kön­nen wir nicht ris­kie­ren“, sag­te er.


  „Das ver­ste­he ich“, sag­te sie.


  „Gut“, sag­te er.


  „Ich wer­de das tun, was zu tun ist“, sag­te sie. „Es darf kei­nen Zwei­fel ge­ben“, sag­te er. „Es gibt kei­nen Zwei­fel“, sag­te sie.


   


   


  Die Be­ob­ach­ter dach­ten viel­leicht, der Ers­te ha­be sie nicht ge­schickt, aber ich wuß­te es bes­ser. Wahr­schein­lich hat­ten sie An­wei­sun­gen er­hal­ten, oh­ne es zu mer­ken. Warum sonst hät­ten sie so han­deln sol­len? Und selbst­ver­ständ­lich wuß­te der Ers­te ganz ge­nau, was vor sich ging. Die Män­ner hat­ten viel­leicht aus ei­ge­nem An­trieb ge­han­delt, und der Ers­te wuß­te das, oder er hät­te das Mäd­chen auf ei­ne an­de­re Art nach un­ten ge­bracht.


  Nach dem Ge­sichts­aus­druck der Be­ob­ach­ter zu ur­tei­len, wuß­ten sie von dem plötz­lich ma­te­ria­li­sier­ten Ele­fan­ten nichts, und da die Re­ne­ga­ten ihn schwer­lich her­auf­be­schwo­ren hat­ten, um ih­re ei­ge­ne Ver­fol­gung zu be­hin­dern, blieb nur der Ers­te üb­rig. Das paß­te – in ge­wis­ser Art und Wei­se. Nach­dem ich das ers­te Mal den Kom­mu­ni­ka­tor be­nutzt hat­te, war er auf­ge­taucht und hat­te un­se­re Jä­ger auf­ge­hal­ten. Das zwei­te Mal war das nicht mehr not­wen­dig ge­we­sen, da wir schon so na­he am Schacht wa­ren. Das war die zwei­te Ge­le­gen­heit ge­we­sen, bei der Jum­bo – der Na­me fiel mir in die­ser Se­kun­de ein, ich weiß nicht, wo­her ich ihn ha­be – in ei­nem so güns­ti­gen Au­gen­blick er­schie­nen war. Er war zum ers­ten Mal auf­ge­taucht, als von An­gel von ei­ner Ban­de Loth­rin­ger ver­folgt wur­de. Der Ers­te muß­te ihn ge­ret­tet ha­ben, da­mit ich ihm fol­gen und das Mäd­chen fin­den konn­te.


  Es war merk­wür­dig, aber ich frag­te sie nie nach ih­rem Na­men. Viel­leicht war es auch nicht merk­wür­dig, da ich sie nie nach ir­gend et­was frag­te. Sie schi­en ei­ne Art von Un­zu­gäng­lich­keit für Fra­gen aus­zu­strah­len, wäh­rend zur glei­chen Zeit die­se ma­gne­ti­sche Se­xua­li­tät vor­han­den war. Das ist viel­leicht im nach­hin­ein hin­ein­pro­ji­ziert. Viel­leicht ist es aber auch nur dum­mes Ge­schwätz.


  Zu­rück zu von An­gel: Als das Mäd­chen und ich aus dem Wa­gen aus­stie­gen, kam mir die Idee, daß Jum­bo nur für den Rit­ter er­schie­nen war. Mit mir hat­te das gar nichts zu tun und mit dem Ers­ten oder dem Mäd­chen auch nicht. Ei­ne idio­ti­sche Vor­stel­lung, das wuß­te ich, aber sie war schwer los­zu­wer­den.


  Jum­bo war nicht echt. Er muß­te ein An­dro­id ge­we­sen sein – wie die An­dro­iden, wel­che die zwei Ober­flä­chen­hee­re ab­ge­schlach­tet hat­ten.


  Der Ers­te war für den Ele­fan­ten ver­ant­wort­lich.


  Wer auch im­mer für den Ele­fan­ten ver­ant­wort­lich war, war auch für die An­dro­iden ver­ant­wort­lich.


  Der Ers­te war für die An­dro­iden ver­ant­wort­lich.


  Das war lo­gisch. Wenn die Prä­mis­sen rich­tig wa­ren und ich an Lo­gik glau­ben konn­te, dann schon. Die Schwie­rig­keit be­stand nur dar­in, daß dies al­les, so­weit ich es in mei­ner Per­spek­ti­ve er­ken­nen konn­te, kei­nen Sinn er­gab. Ei­gent­lich ein un­be­deu­ten­der Ein­wand, denn warum soll­te ir­gend et­was einen Sinn er­ge­ben? Wenn man es ob­jek­tiv be­trach­te­te – Be­ob­ach­ter, Tun­nels, Ers­ter –, dann war das ge­nau­so sinn­los wie al­les an­de­re auch.


  Die Rich­tung, die mei­ne Ge­dan­ken da ein­schlu­gen, ge­fiel mir gar nicht. Ei­ne klei­ne Do­sis Le­ben an der Ober­flä­che, ver­bun­den mit der Ein­sicht, daß dort dro­ben al­les viel ver­nünf­ti­ger und ge­sün­der war und so­gar noch bes­ser sein könn­te, brach­te mei­ne Ge­dan­ken oft auf die­ses Gleis. Das war ein ge­fähr­li­cher Weg, den ich da ein­schlug. Be­son­ders des­halb, weil ich ganz ge­nau wuß­te, daß es rich­tig war, was wir mach­ten, und daß es kei­nen an­de­ren Weg gab, den wir ein­schla­gen konn­ten, oh­ne ein Ver­häng­nis her­bei­zu­füh­ren. Ich wuß­te das.


  Der Ers­te Wäch­ter wuß­te, daß wir ka­men; er wuß­te al­les. Es war aber ein Schirm nö­tig, um her­aus­zu­fin­den, wo­hin ich das Mäd­chen brin­gen soll­te. Ich such­te mir da­zu den Be­ob­ach­tungs­pos­ten aus, der in den letz­ten Mo­na­ten mein Ar­beits­platz ge­we­sen war. Ei­gent­lich hät­te dort je­mand Dienst tun sol­len; es war aber nie­mand da.


  Ich rief den Ers­ten an.


  Zum ers­ten Mal seit Ver­las­sen des Bahn­hofs­ho­tels zeig­te das Mäd­chen einen Fun­ken von In­ter­es­se. Ih­re Au­gen zuck­ten zu dem Schirm, den sie wei­ter be­ob­ach­te­te, ob­wohl er leer blieb.


  Ich iden­ti­fi­zier­te mich und sag­te: „Ich ha­be mich ge­mäß mei­nen In­struk­tio­nen ver­hal­ten. Ich ha­be sie hier bei mir. Was soll ich mit ihr an­fan­gen?“


  „Brin­gen Sie sie zu mir. Ist sie frei­wil­lig mit­ge­kom­men?“


  „Ja.“


  „Dann fol­gen Sie die­sen An­wei­sun­gen…“


  Ich folg­te ih­nen, fuhr mit dem Trans­port­sys­tem nach Sü­den, wech­sel­te Tun­nels, lief ein Stück, dann ei­ne wei­te­re Fahrt im Wa­gen nach Sü­den, wei­ter zu Fuß. An der Kreu­zung, die mir ge­nannt wor­den war, gab ich dem Mäd­chen ih­re wei­te­re Marsch­rich­tung be­kannt.


  „Ich weiß“, sag­te sie und mach­te sich mit der Bril­le in der Hand auf den Weg in die Dun­kel­heit.


  Nach ei­ni­ger Zeit ging ich zu­rück. Nach Hau­se. Zu mei­ner Frau.


   


   


  Al­ber­ner, dum­mer, idio­ti­scher, ver­trot­tel­ter, zu­rück­ge­blie­be­ner klei­ner Dumm­kopf, dach­te der Rei­ter na­mens Raul, als er sich Ge­dan­ken über die Ver­diens­te sei­nes jun­gen Herr­schers und sei­ner mi­li­tä­ri­schen Be­mü­hun­gen mach­te. Das war kei­ne Art, sich an einen An­griff ge­gen die Saar­län­der zu ma­chen, selbst wenn man da­von aus­ging, daß der Kriegs­zug not­wen­dig war – was aber nicht der Fall war.


  Es war sinn­los, Ra­che als Selbst­zweck zu be­trei­ben, und völ­lig un­sin­nig wur­de es, wenn man mit ei­ner dürf­ti­gen Streit­macht vor­rück­te, die nicht ein­mal ei­ne rich­ti­ge Ar­mee war. Zu­sam­men­ge­wür­felt, dis­zi­plin­los, vol­ler Angst und von der Tat­sa­che de­mo­ra­li­siert, daß der Feind erst vor ei­ner Wo­che zwei­tau­send von ih­ren Ka­me­ra­den ver­nich­tet hat­te. Das ein­zig Gu­te da­bei war, daß nur so we­ni­ge Rit­ter da­bei wa­ren. Auch Raul selbst fühl­te sich nicht wohl in sei­ner Haut. Er dach­te dar­an, daß ir­gend et­was Mar­cel ver­ängs­tigt hat­te, ihn zu dem Saar­län­der in der Knei­pe und in sei­nen Tod ge­jagt hat­te. Er wünsch­te, er wüß­te, was das ge­we­sen war.


  Ei­nes wuß­te er aber: Brief­tau­ben hat­ten Be­rich­te da­von ge­bracht, daß flä­mi­sche Trup­pen in großer Stär­ke in Loth­rin­gen ein­ge­fal­len wa­ren.


  Nur we­ni­ge an­de­re wuß­ten von der In­va­si­on, aber Na­po­le­on ge­hör­te si­cher­lich zu ih­nen. Viel­leicht war das der Grund, warum er in die Ge­gen­rich­tung mar­schier­te. Da­für mach­te der Haupt­mann ihm kei­ne Vor­wür­fe; frei­wil­lig wür­de er nie das Ri­si­ko auf sich neh­men, ge­gen ein Land zu zie­hen, des­sen Zau­be­rer Dra­chen zu­stan­de brach­ten wie je­nen, der den Saar­län­der ge­ret­tet hat­te, als ihn nur noch Se­kun­den von sei­ner Ge­fan­gen­nah­me trenn­ten.


  Na­po­le­on XV. rann­te da­von, aber es sah so aus, als wür­de er sie da­bei al­le um­brin­gen.


   


   


  Der Wand­schirm war an­ge­schal­tet, oh­ne Ton wie im­mer, als Son­ya hör­te, wie die Au­ßen­tür ein paar Se­kun­den lang auf­ging und sich dann lei­se wie­der schloß. Sie saß ganz still da, ball­te ih­re Fäus­te und biß die Zäh­ne auf­ein­an­der. Die in­ne­re Tür glitt auf. Sie schloß ih­re Au­gen.


  In die­ser letz­ten Se­kun­de war ihr Ge­hirn ein Vul­kan, der Be­dau­ern und Hoff­nung, Wün­sche und Ent­schul­di­gun­gen aus­spie. Sie wuß­te aber, daß sie selbst dann, wenn sie all das hät­te aus­spre­chen kön­nen, da­mit auch nicht das ge­rings­te än­dern wür­de.


  Je­mand kam zu ih­rem Stuhl und ging dar­um her­um…


  Sie wünsch­te nun, daß sie von An­fang an nie in die Sa­che hin­ein­ge­zo­gen wor­den wä­re; sie dach­te dar­an, daß es ihr da­mals als die ein­zi­ge mög­li­che Lö­sung er­schie­nen war. Nun wur­de ihr klar, daß sie sich nur auf­ge­lehnt hat­te, weil sie be­droht ge­we­sen war, und nicht we­gen der La­ge an der Ober­flä­che; sie wuß­te, daß nie­mand ihr ver­trau­te: we­der der Ers­te, der ge­hört ha­ben muß­te, was so oft in den Trans­por­tern ge­sagt wor­den war, noch die an­de­ren, weil sie so dumm ge­we­sen war, ih­re Be­den­ken aus­zu­spre­chen. Sie frag­te sich, wer den Mör­der wohl ge­schickt hat­te.


  … setz­te sich auf die Leh­ne und sag­te: „Gu­tes Pro­gramm?“


  „Da­vid!“


  „Hast du viel­leicht einen von dei­nen Lieb­ha­bern er­war­tet?“ sag­te ihr Mann und sah auf den Bild­schirm.


  „Nein, nein“, sag­te sie has­tig. Dann hob sie ih­re Ar­me zu ihm hoch. „Ich bin so froh, daß du wie­der da bist.“


  „Hmm“, sag­te er nach ei­ner hal­b­en Mi­nu­te. „Ich bin froh, daß ich wie­der hier bin. Viel­leicht soll­te ich öf­ter weg­ge­hen.“


  „Nein!“ schrie sie bei­na­he. „Sag das nicht. Ver­laß mich nicht mehr. Nie mehr. Bit­te.“


  Ih­re Au­gen zeig­ten den Schre­cken, der in ihr brann­te; sein Ge­sicht zeig­te Be­sorg­nis.


  „Was ist los? Was ist pas­siert?“


  „Nichts.“


  „Da muß doch et­was sein. Sag es mir.“


  Sie schüt­tel­te den Kopf. Sie konn­te es ihm nicht sa­gen, nichts da­von. Das ge­rings­te Wort konn­te zu hun­dert wei­te­ren füh­ren. Sie konn­te ihn da nicht hin­ein­zie­hen, das war nicht fair. Selbst wenn sie spre­chen woll­te, konn­te sie nichts sa­gen, weil sie be­fürch­te­te, ab­ge­hört zu wer­den – von ei­ner der bei­den Sei­ten.


  Plötz­lich drang es her­vor: „Wir müs­sen hier weg. Es ist nicht si­cher.“


  „Was? Was ist nicht si­cher?“


  „Nichts“, sag­te sie has­tig, aber es war zu spät, das zu­rück­zu­ho­len, was ihr da her­aus­ge­rutscht war. „Ich ha­be das nicht so ge­meint, ich re­de dum­mes Zeug da­her. Es ist nur, daß…“


  „Was? Sag es mir.“


  „Ich… ich kann nicht. Aber geh nicht mehr weg. Ver­sprich es mir.“


  Er starr­te sie arg­wöh­nisch an, nick­te aber.


  „In ein paar Ta­gen ist al­les in Ord­nung. Das ist al­les, worum ich dich bit­te.“


  Ihr Mann nick­te wie­der; er sag­te nichts.


   


   


  Ich konn­te mir nicht er­klä­ren, warum Son­ya sich so… an­leh­nungs­be­dürf­tig ver­hielt. Ich be­kam ei­ne Be­grü­ßung wie nie zu­vor; ich wuß­te aber gut ge­nug Be­scheid, um ihr nicht zu vie­le Fra­gen zu stel­len. Ein paar Ta­ge, hat­te sie ge­sagt – die wür­de ich ihr ge­wäh­ren und sie dann wie­der fra­gen. Wenn ich in zwei Ta­gen noch da war. Ich hat­te zwar ge­sagt, daß ich nicht weg­ge­hen wür­de, aber was hät­te ich sonst sa­gen kön­nen? Ich wür­de viel­leicht un­frei­wil­lig weg­ge­hen müs­sen.


  In der Ha­ben-Spal­te stand für mich: Ich hat­te aus­ge­führt, was mir be­foh­len wor­den war. Ur­sprüng­lich hat­te ich an­ge­nom­men, daß ich für mei­nen Er­folg viel­leicht be­lohnt wer­den wür­de: Be­för­de­rung in den Rang ei­nes Wäch­ters. Jetzt war ich da nicht mehr so si­cher.


  Dann war da noch die Soll-Spal­te. Ein Punkt dar­in schi­en am schwers­ten von al­len zu wie­gen: daß ich wuß­te, wo der Ers­te wohn­te. Das war ei­ne Art In­for­ma­ti­on, die er be­stimmt nicht gern ver­brei­tet se­hen wür­de, und viel­leicht woll­te er si­cher­ge­hen, daß ich mei­nen Mund hielt. Für im­mer. Oder viel­leicht hat­te er dem Mäd­chen voll­stän­di­ge­re Di­rek­ti­ven er­teilt, die er im wei­te­ren Ver­lauf ih­res Wegs noch prä­zi­sier­te. Das hoff­te ich.


  Einen Au­gen­blick lang frag­te ich mich, wie die bei­den wohl mit­ein­an­der aus­kom­men wür­den – was sich zwi­schen ih­nen ab­spiel­te und ob sie die letz­te Nacht auf die glei­che Art ver­bracht hat­ten wie Son­ya und ich.


  Der zwei­te Punkt in der Soll-Spal­te war von An­gel. Er stamm­te von der Ober­flä­che, und er war hier un­ten.


  Bis jetzt hat­te ich ihn aus mei­nem Be­wußt­sein ver­drängt, aber ich wuß­te, daß er kurz da­vor­stand, die­se Mau­er zu durch­bre­chen, und er wür­de nicht ver­schwin­den, bis ich mir über ihn klar­ge­wor­den war. Ich ließ die Ge­dan­ken an ihn al­so durch.


  Als wir ihn nach un­ten ge­bracht hat­ten, schi­en er nicht all­zu schwer ver­letzt ge­we­sen zu sein – Schnit­te, Ab­schür­fun­gen, blaue Fle­cken. Er war aber be­wußt­los ge­we­sen, was even­tu­ell auf in­ne­re Ver­let­zun­gen hin­wies. Sie hat­ten ihn in das Kran­ken­haus ge­bracht – es gab nur ei­nes –, und ich hät­te mich nach ihm er­kun­di­gen kön­nen. Ich woll­te aber nicht noch tiefer in die Sa­che ver­wi­ckelt wer­den. Ich schul­de­te ihm nichts. Wir hät­ten ihn dort lie­gen­las­sen sol­len, wo er war.


  Ein an­de­rer Teil mei­nes Kopf­es al­ler­dings dach­te da an­ders: daß er mei­net­we­gen ver­letzt wor­den war, daß man ihn nicht oben las­sen konn­te, selbst wenn er völ­lig un­ver­letzt ge­we­sen wä­re, weil er zu­viel wuß­te. Und viel­leicht ver­spür­te ich auch ein ge­wis­ses Schuld­ge­fühl we­gen der Din­ge, die vor­ge­fal­len wa­ren – und auch we­gen mei­nes Ver­hal­tens. Ich hat­te ihn be­nutzt, und er hat­te da­für lei­den müs­sen. Es war nicht mehr als ge­recht, daß er be­han­delt wur­de.


  Er wur­de doch be­han­delt, oder? Na­tür­lich wür­de er das, das brauch­te ich nicht erst her­aus­zu­fin­den. Wenn es ihm wie­der gut­ging, dann wür­den sie sein Ge­dächt­nis ma­ni­pu­lie­ren und ihn lau­fen­las­sen.


  Na­tür­lich wür­den sie das. Warum auch nicht?


  Mir fie­len oh­ne die ge­rings­te An­stren­gung ein paar gu­te Grün­de da­für ein.


  „Sie ha­ben Glück, daß Sie noch am Le­ben sind“, sag­ten sie im­mer wie­der, und in ge­wis­ser Be­zie­hung war das rich­tig. Er hat­te Glück ge­habt, daß sei­ne Ent­füh­rer so bald ver­folgt wor­den wa­ren; er hat­te Glück ge­habt, daß er nicht ge­tö­tet wor­den war, als er vor ih­nen ge­flo­hen war. Aber im­mer­hin hat­te er die an­de­ren zu­sam­men­ge­ru­fen, so daß sie schon ganz kurz nach sei­ner Ge­fan­gen­nah­me zur Stel­le sein konn­ten. Er hat­te er­war­tet, daß der Wäch­ter ir­gend­ei­nen Trick ver­su­chen wür­de. Er, nur er, hat­te sein Pferd zur Flucht an­ge­spornt – aber sei­ne so­ge­nann­ten Freun­de hat­ten auf ihn ge­schos­sen und ihn bei­na­he ge­tö­tet. Wenn das al­ler­dings nicht ge­sche­hen wä­re, hät­te er ein schlim­me­res Schick­sal als den Tod er­tra­gen müs­sen: Man hät­te ihn un­ter die Er­de ver­schleppt, ver­hört, ge­fol­tert, be­straft, ver­stüm­melt. Nicht daß er völ­lig un­ver­letzt ent­kom­men war, aber die Ver­let­zun­gen wa­ren we­ni­ger schlimm als das, was mit ihm hät­te ge­sche­hen kön­nen. Der Ers­te hat­te et­was vor. Nach zehn Jah­ren Gra­bes­ru­he er­wach­te er end­lich zum Le­ben. Sie muß­ten han­deln, be­vor er noch wei­te­re Schrit­te un­ter­neh­men konn­te. Und das muß­te jetzt sein, sonst wür­den sie al­le ster­ben müs­sen, weil sie zu lan­ge ge­zö­gert hat­ten. „Wir müs­sen den Plan jetzt aus­füh­ren“, sag­te Du­val im­mer wie­der, und al­le an­de­ren nick­ten zu­stim­mend.


   


   


  „Das ha­ben Sie gut ge­macht“, sag­te der Ers­te.


  „Vie­len Dank“, sag­te ich und dach­te, daß zwar bis­her al­les gut­ge­gan­gen war, frag­te mich aber, wie es en­den wür­de. Er hat­te mich si­cher­lich nicht nur des­halb an­ge­ru­fen, weil er mir sei­ne An­er­ken­nung aus­drücken woll­te.


  „Und des­halb ha­be ich noch einen Auf­trag für Sie. Sie müs­sen nach Afri­ka.“


  „Afri­ka?“


  „Neh­men Sie den Rit­ter von der Ober­flä­che mit, der hilft Ih­nen viel­leicht.“


  An die­sem Satz klam­mer­te ich mich fest, da er leich­ter zu ver­ste­hen war als der vor­her­ge­hen­de. Er wuß­te über von An­gel Be­scheid. Na­tür­lich. Er schi­en aber nichts ge­gen ihn zu ha­ben.


  „Warum Afri­ka?“ sag­te ich und ver­such­te, auch dar­in den Sinn zu ent­de­cken. „Was ist denn in Afri­ka?“


  „Das sol­len Sie ja her­aus­fin­den. Neh­men Sie sich, was Sie brau­chen. Blei­ben Sie in Ver­bin­dung.“


  Das war al­les, und er woll­te ge­ra­de die Ver­bin­dung ab­bre­chen. „War­ten Sie!“ sag­te ich.


  „Was gibt es noch?“


  „Äh… hat das et­was mit die­sen Din­gern, die­sen An­dro­iden, zu tun, die er­schie­nen sind – Men­schen, Tie­re?“


  „Ja. His­to­risch, geo­gra­phisch, eth­nisch, was Sie wol­len – sie kom­men al­le vom Schwar­zen Kon­ti­nent. Es ist nur lo­gisch, daß man es da zu­erst ver­sucht.“


  „Und ich soll her­aus­fin­den, ob sie von dort stam­men?“


  „Ja. Ich bin si­cher, daß Ih­re Frau Sie auf den neues­ten In­for­ma­ti­ons­stand dar­über brin­gen wird, was pas­siert ist, wäh­rend Sie weg wa­ren.“


  Er ver­schwand. Mit sei­ner letz­ten Be­mer­kung woll­te er wohl de­mons­trie­ren, daß er al­les voll im Griff hat­te – al­les und je­den.


  Afri­ka… drau­ßen… von An­gel mit­neh­men… Son­ya fra­gen.


  Ei­ne Schal­tung in mei­nem Kopf mach­te Klick, und mir wur­de klar, daß dies al­les mit dem Ge­gen­stand ih­rer Angst zu tun hat­te. Ich ging zu­rück ins Schlaf­zim­mer und stell­te mich ein paar Se­kun­den ne­ben sie, bis sie ih­re Au­gen öff­ne­te.


  „Bei mir war es ein Ele­fant“, sag­te ich. „Was war es bei dir?“ Sie starr­te mich ver­wirrt an. Dann däm­mer­te es ihr, ihr Mund öff­ne­te sich leicht, und sie gab ein stil­les „Oh!“ von sich.


  „Hat der Ers­te es dir ge­sagt? War er das? Er hat es ge­schickt, nicht wahr?“


  „Er hat et­was an­ge­deu­tet. Was war es bei dir?“


  „Ein Schwar­zer. Sehr groß. Ich bin her­ein­ge­kom­men, ha­be das Licht an­ge­schal­tet, und da stand er.“


  „Er… es hat dir doch nichts ge­tan, oder?“ Ich setz­te mich auf die Bett­kan­te und nahm ih­re Hand.


  Sie schüt­tel­te den Kopf. „Ich bin zu­sam­men­ge­bro­chen, und als ich wie­der hin­ge­se­hen ha­be, war es weg.“ Sie mach­te ei­ne Pau­se und sprach dann wei­ter: „Es war ge­nau wie die Din­ger, die die Leu­te an der Ober­flä­che um­ge­bracht ha­ben. Der Ers­te hat es ge­schickt, um mich zu war­nen.“


  „Zu war­nen wo­vor? Mach dich nicht lä­cher­lich. Sind hier un­ten noch mehr da­von auf­ge­taucht?“


  „Ja“, sag­te sie und nick­te. „Tie­re auch. Aber der Ers­te hat es ge­schickt, um mich zu ho­len.“


  „Es hat dich aber nicht ge­holt, oder?“


  Sie wich mei­nem Blick aus und schau­te zu Bo­den.


  „Der Ers­te ist da­für nicht ver­ant­wort­lich“, sag­te ich. „Er weiß selbst nicht, was los ist.“


  Ih­re Au­gen ho­ben sich wie­der.


  „Ich muß das für ihn her­aus­krie­gen. Afri­ka. Drau­ßen.“


  „Gehst du weg?“


  „Ich muß.“


  „Du hast es mir ver­spro­chen. Und wenn…“


  „Das kommt nicht noch ein­mal vor. Du brauchst kei­ne Angst zu ha­ben, da­zu be­steht kein An­laß.“


  „Aber ich…“


  „Sei jetzt still – und auf Wie­der­se­hen.“


  Ich hat­te sie satt. Ich stand auf und ging hin­aus. Ich sah da­bei nicht ein­mal zu­rück. Sie hat­te mich gar nicht ge­braucht; sie woll­te nur je­man­den, der sie vor ih­ren Phan­tasi­en schütz­te.


  Ich ging in den Tun­nel hin­aus; von An­gel muß­te ge­fun­den wer­den. Mein Kopf war noch im­mer vol­ler Zwei­fel. Ich hat­te Son­ya ge­sagt, daß der Ers­te mit den An­dro­iden nichts zu tun hat­te, we­der mit den Men­schen noch mit den sons­ti­gen. Das hat­te ich ihr sa­gen müs­sen.


  Mög­li­cher­wei­se hat­te mich der Ers­te nach Afri­ka ge­schickt, weil er mich los­wer­den woll­te. Ich hat­te mir schon über­legt, daß er für Jum­bo ver­ant­wort­lich ge­we­sen war, und dar­aus ge­schlos­sen, daß er auch die an­de­ren Er­schei­nun­gen her­vor­ge­bracht hat­te. Viel­leicht wür­de ich ja her­aus­be­kom­men, was hin­ter all­dem stand.


  Warum nahm Son­ya an, daß der Ers­te sie ,ho­len’ las­sen woll­te? Was hat­te sie ge­tan? Und was hat­te sie ge­meint, als sie sag­te, sie wür­de es mir in ein paar Ta­gen er­zäh­len? Seit­dem war nicht viel Zeit ver­stri­chen – zwölf Stun­den nur –; was al­so soll­te ih­rer An­sicht nach in den nächs­ten an­dert­halb Ta­gen ge­sche­hen?


  Was auch im­mer es war, ich konn­te nicht zu­rück­ge­hen und sie da­mit kon­fron­tie­ren. Da­mit hat­te ich nach­ge­ge­ben.


  Aus ih­ren Au­gen liest er, daß ihr MASCHI­NES An­we­sen­heit nicht recht ist, und er schickt sie aus dem Zim­mer.


  „Wie du es wünscht“, sagt sie und wat­schelt lang­sam hin­aus.


  Ers­ter aber weiß, daß sie nicht al­lein sein kön­nen. Es gibt kei­ne Tü­ren, und au­ßer­dem ist er sich si­cher, daß auch die Tü­ren MASCHI­NE nicht da­von ab­hal­ten wür­den, sie zu be­lau­schen.


  Sie set­zen sich auf das Bett.


  Er sucht nach Wor­ten, weiß aber nicht, wo­mit er be­gin­nen soll.


  „Ich bin froh, daß du ge­kom­men bist“, sag­te er. Seit zehn Jah­ren ist sie das ers­te We­sen, das er in der gan­zen Zeit von An­ge­sicht zu An­ge­sicht sieht – das schließt er zu­min­dest aus dem we­ni­gen, was ihm MASCHI­NE aus sei­ner Ver­gan­gen­heit an In­for­ma­tio­nen ge­stat­tet.


  „Ich bin froh, daß du sie aus­ge­schickt hast, um mich zu ho­len“, sagt sie.


  Ja, denkt er, so war es. Warum aber hat er sie – sie? – aus­ge­schickt, und warum hat er den Be­ob­ach­ter hin­ter ihr her­ge­schickt? Um da­mit einen Ver­bün­de­ten ge­gen MASCHI­NE zu be­kom­men, das hat­te er zu­min­dest be­ab­sich­tigt. Sie hät­te aber nicht kom­men kön­nen, wenn MASCHI­NE es nicht ge­stat­tet hät­te, und viel­leicht hat so­gar sie ihm die­se Idee in den Kopf ge­setzt. Er mei­det die­sen Ge­dan­ken. Es war sei­ne Idee, ganz al­lein sei­ne.


  „Du warst in dem Dorf“, sagt Ers­ter, „bei dem die Schlacht statt­ge­fun­den hat?“


  „Ei­ne Zeit­lang“, ist ih­re ein­zi­ge Ant­wort, und die Un­ter­hal­tung erstirbt wie­der.


  „Wer bist du?“ fragt er, nach­dem ei­ne wei­te­re end­lo­se Mi­nu­te ver­stri­chen ist. „Hast du einen Na­men? Wo­her kommst du?“


  „Wer bist du?“ sagt sie. „Hast du einen Na­men? Wo­her kommst du?“


  „Ich ver­ste­he“, sagt er, aber er ver­steht nichts. Ist sie in der glei­chen La­ge wie er – weiß sie nicht, wo­her sie kommt? Er hat kei­ne Zeit mehr für wei­te­re Über­le­gun­gen, denn sie sagt über­gangs­los: „Woll­test du mich we­gen die­ser schwar­zen Pseu­do-Men­schen be­fra­gen, die die bei­den Ar­meen ver­nich­tet ha­ben?“


  Er nickt. „Ja, was weißt du dar­über?“


  Sie ant­wor­tet mit: „Was weißt du dar­über?“, und Ers­ter denkt, daß sie wie­der ne­ben­ein­an­der ins Nichts ren­nen, aber sie spricht noch wei­ter: „Dann wer­de ich sa­gen, was ich weiß.“


  „Ich weiß nichts“, sagt er, „oder so gut wie nichts.“


  „Was?“


  „Daß sie er­schie­nen sind, ge­tö­tet ha­ben und dann wie­der ver­schwun­den sind, daß sie künst­li­chen Ur­sprungs wa­ren, daß künst­li­che Tie­re über­all an der Ober­flä­che er­schie­nen sind.“


  „Wo­her kom­men sie?“


  „Von nir­gend­wo.“


  „Wo ist nir­gend­wo? Was ver­bin­det sie?“


  Er denkt nach.


  „Afri­ka?“


  „Ja“, sagt sie. „Das muß es sein.“


  „Aber da kann doch nie­mand le­ben.“


  „Wirk­lich nicht? Du mußt je­man­den hin­schi­cken, um das her­aus­zu­be­kom­men.“


  Er denkt wie­der nach und sagt schließ­lich: „Sie wa­ren nicht echt, und des­halb brau­chen sie auch nicht aus Afri­ka zu kom­men. Das er­klärt aber im­mer noch nicht, warum sie von nir­gend­wo­her er­schie­nen sind.“


  „Nein“, stimmt sie ihm zu. „Könn­te das aber nicht ei­ne Bot­schaft an dich sein? Du sollst wis­sen, daß sie nicht echt sind. Ei­ne Bot­schaft, die auf an­de­re Art nicht über­mit­telt wer­den konn­te.“


  Dann schla­fen sie.


  Dann wa­chen sie auf, und er hat kei­nen Zeit­sprung vor­ge­nom­men.


  Sie be­rich­tet ihm von dem Be­ob­ach­ter und dem Rit­ter von der Ober­flä­che, und sie ge­hen in das an­de­re Zim­mer zu dem Schirm und MASCHI­NE.


  „Ich ha­be noch einen Auf­trag für Sie“, sagt er zu dem Mann. „Sie müs­sen nach Afri­ka ge­hen und her­aus­be­kom­men, was dort ist. Ob es be­wohn­bar ist. Ob dort Men­schen woh­nen. Ob die An­dro­iden von dort ge­kom­men sind. Neh­men Sie den Rit­ter von der Ober­flä­che mit, der hilft Ih­nen viel­leicht.“


  Das Ge­sicht auf dem Schirm zeigt kei­ne Re­ak­ti­on, bis er zu En­de ge­spro­chen hat. Dann be­we­gen sich sei­ne Lip­pen, und es sagt: „Ja.“


  Der Schirm wird wie­der dun­kel, und dem Ers­ten fällt ein, was die Frau über Bot­schaf­ten ge­sagt hat, die über­bracht wer­den. Ist der Be­ob­ach­ter wirk­lich nach Afri­ka ge­schickt wor­den, oder hat MASCHI­NE an­de­re Plä­ne?


   


   


  „Bei mir war es ein Ele­fant. Was war es bei dir?“


  Er war ge­ra­de drau­ßen, um den Schirm zu be­ob­ach­ten. In die­ser Zeit fiel Son­ya wie­der in einen leich­ten Schlaf. Jetzt war sie wie­der wach und ver­such­te, sei­nen Wor­ten einen Sinn zu ent­neh­men.


  „Hat der Ers­te es dir ge­sagt?“ frag­te sie. Das al­so war sein Ge­sprächs­part­ner ge­we­sen. „War er das? Er hat es ge­schickt, nicht wahr?“


  „Er hat et­was an­ge­deu­tet“, sag­te ihr Mann. „Was, war es bei dir?“


  „Ein Schwar­zer.“ Sie muß­te die Wahr­heit zu­ge­ben, denn wie konn­te sie wis­sen, wie­viel er wuß­te? „Sehr groß. Ich bin her­ein­ge­kom­men, ha­be das Licht an­ge­schal­tet, und da stand er.“


  „Er… es hat dir doch nichts ge­tan, oder?“ Er knie­te sich ne­ben sie.


  „Ich bin zu­sam­men­ge­bro­chen, und als ich wie­der hin­ge­se­hen ha­be, war es weg.“ Wie­viel konn­te sie noch sa­gen? Konn­te sie her­aus­be­kom­men, was er er­fah­ren hat­te? Und stand er auf der Sei­te des Ers­ten… oder auf ih­rer? „Es war ge­nau wie die Din­ger, die die Leu­te an der Ober­flä­che um­ge­bracht ha­ben. Der Ers­te hat es ge­schickt, um mich zu war­nen.“


  „Zu war­nen wo­vor?“ sag­te Da­vid. „Mach dich nicht lä­cher­lich. Sind hier un­ten noch mehr da­von auf­ge­taucht?“


  „Ja.“ Sie nick­te. Das stimm­te – ih­re Er­schei­nung hat­te zu den ers­ten ge­hört. „Tie­re auch. Aber der Ers­te hat es ge­schickt, um mich zu ho­len.“


  „Es hat dich aber nicht ge­holt, oder?“


  Das hat­te kei­nen Sinn. Er zeig­te nicht die ge­rings­te Sym­pa­thie.


  „Der Ers­te ist da­für nicht ver­ant­wort­lich“, sprach er wei­ter. „Er weiß selbst nicht, was los ist.“


  Sie sah hoch. Er hat­te un­recht, aber wie soll­te sie ihm das sa­gen?


  „Ich muß das für ihn her­aus­krie­gen. Afri­ka. Drau­ßen.“


  „Gehst du weg?“ frag­te sie ängst­lich.


  „Ich muß.“


  „Du hast es mir ver­spro­chen.“ Wenn sie es so sag­te, hör­te es sich wei­ner­lich an, und des­halb fing sie schnell an: „Und wenn…“


  So weit kam sie, als Da­vid sie un­ter­brach.


  „Das kommt nicht noch ein­mal vor. Du brauchst kei­ne Angst zu ha­ben, da­zu be­steht kein An­laß.“


  Doch, doch. „Aber ich…“


  „Sei jetzt still – und auf Wie­der­se­hen“, sag­te er ab­rupt. Er stand auf, folg­te der Ein­ge­bung sei­ner schlech­ten Lau­ne und ging hin­aus.


  Sie hat­te das völ­lig falsch an­ge­packt. Wie im­mer. Es war nicht ganz al­lein ih­re Schuld. Sie hat­te ihm al­les ge­ge­ben, was er woll­te, und statt es ihr mit ein biß­chen Freund­lich­keit und Ent­ge­gen­kom­men zu ver­gel­ten, hat­te er sie wie den letz­ten Dreck be­han­delt. Was soll­te sie von ei­nem sol­chen Mann er­war­ten? Was soll­te man von Män­nern über­haupt er­war­ten?


  Jetzt wür­de er nicht zu­rück­kom­men. Viel­leicht nie mehr. Das war ihr egal. Sie ver­such­te, sich da­von zu über­zeu­gen, daß es ihr egal war.


   


  Man­fred Ray­mond kau­te an sei­nen Fin­ger­nä­geln und ver­such­te nicht ein­mal, den An­schein zu er­we­cken, als wür­de er sei­ner Ar­beit im Ar­chiv nach­kom­men. Er war­te­te auf den An­ruf, der in­ner­halb der nächs­ten zwei Stun­den kom­men muß­te. Das wuß­te er. Al­le Vor­be­rei­tun­gen wa­ren ge­trof­fen. Es be­stand noch die ent­fern­te Mög­lich­keit, daß das ge­sam­te Vor­ha­ben ei­ne Fal­le war, die der Ers­te ge­stellt hat­te, um al­le sei­ne Geg­ner mit ei­nem Schlag zu ver­nich­ten. Das hielt Ray­mond ir­gend­wie für un­wahr­schein­lich. Aber selbst, wenn es so sein soll­te – sie kann­ten das Ri­si­ko und die Al­ter­na­tiv­plä­ne. Wahr­schein­lich wür­den sie al­le ster­ben, aber den Ers­ten wür­den sie we­nigs­tens mit in den Tod neh­men.


  Dann sprach die Stim­me aus dem Schirm.


  Ray­mond wuß­te nicht, wer er war, die­ser Mann, der al­les ar­ran­giert und mit den Ver­schwö­rern Ver­bin­dung auf­ge­nom­men hat­te, aber es muß­te je­mand sein, der im Sys­tem ganz oben stand. Je­mand, der die Schir­me be­nut­zen konn­te, oh­ne daß sei­ne Be­fug­nis kon­trol­liert wur­de; je­mand, der den Ers­ten aus dem Weg räu­men woll­te, da­mit er selbst sei­ne Stel­le ein­neh­men konn­te. Der neue Ers­te Wäch­ter wür­de nicht mehr in der La­ge sein, sei­ne Macht zu miß­brau­chen und je­ne aus­zu­schal­ten, die ihm ge­hol­fen hat­ten – weil Ray­mond das nicht zu­las­sen wür­de.


  „So kom­men Sie zur Woh­nung des Ers­ten“, sag­te die Stim­me und be­schrieb ihm den Weg.


   


   


  Er war im­mer wie­der kurz bei Be­wußt­sein ge­we­sen und wuß­te des­halb, was ge­sche­hen war. Das vol­le Be­wußt­sein aber – die geis­ti­ge Fä­hig­keit, Hand­lun­gen mit Ge­dan­ken zu ko­or­di­nie­ren – er­reich­te er erst spä­ter. Sie hat­ten ihn in ei­ner klei­nen recht­e­cki­gen Höh­le, die wie ein Zim­mer aus­sah, al­lein ge­las­sen. Au­ßer­dem wa­ren sie so dumm ge­we­sen, ihm sei­ne Aus­rüs­tung nicht weg­zu­neh­men. Er hat­te je­doch nur ge­ra­de so­viel Zeit, sich sein Schwert zu ho­len, als er glaub­te, einen von ih­nen zu­rück­kom­men zu hö­ren; er muß­te sei­ne Klei­der lie­gen­las­sen und has­te­te zu­rück.


  Sie hat­ten Gil­bert um­ge­bracht und ihn dann in die Un­ter­welt ver­schleppt. Ei­ne Zeit­lang war er mit der Vor­stel­lung zu­frie­den, daß er tot sei, ob­wohl das al­les nicht im ge­rings­ten dem ent­sprach, was die Pries­ter er­zähl­ten. Bald aber wur­de ihm klar, daß er noch im­mer leb­te und at­me­te und Schmer­zen fühl­te und Hun­ger spür­te. Gno­me hat­ten ihn tief ins In­ners­te der Er­de ver­schleppt. Er wuß­te jetzt si­cher, daß zu­min­dest ein Teil der Zau­be­rer mit den Be­woh­nern der un­ter­ir­di­schen Ge­fil­de ver­bün­det wa­ren; viel­leicht stamm­ten sie al­le von hier, wohn­ten in dunklen Tun­nels und be­weg­ten sich in Kar­ren vor­wärts, die von selbst los­ga­lop­pier­ten.


  Er hat­te kei­ne Ah­nung, warum er hier­her­ge­bracht wor­den war. In der letz­ten Stun­de hat­te er Be­wußt­lo­sig­keit vor­ge­täuscht, wäh­rend ei­ner der Gno­me sich mit sei­nem Kör­per be­schäf­tig­te oder in der Höh­le her­um­lief. Er sah ge­nau wie ein Mensch aus, aber von An­gel ließ sich da­von nicht täu­schen. Nur mit der größ­ten An­stren­gung hat­te er sich da­von ab­hal­ten kön­nen, laut auf­zu­schrei­en, wenn er mit sei­nen schlei­mi­gen Pfo­ten sein nack­tes Fleisch be­rühr­te.


  Und jetzt woll­te er flie­hen. Er wuß­te noch nicht, wo­hin oder wie; aber es war klar, daß er hier nicht mehr viel län­ger blei­ben konn­te, oh­ne daß sie ihm et­was ta­ten.


  Der Gang war be­leuch­tet, aber er ging trotz­dem vor­sich­tig hin­durch, hielt sich na­he an der Wand und um­klam­mer­te fest sein Schwert. Er frag­te sich, wo sein Weg hin­führ­te; wenn er aber weit ge­nug ging, muß­te er doch si­cher zu ei­ner Trep­pe kom­men, die ihn zu­rück an die Ober­flä­che und zur Nor­ma­li­tät brin­gen wür­de.


  Täusch­te er sich, spiel­ten sei­ne Au­gen ihm einen Streich, oder wur­de es wirk­lich vor ihm dunk­ler? Er schau­te zu­rück. Hin­ter ihm sah es deut­lich hel­ler aus. Trotz­dem kratz­te er die letz­ten Res­te sei­nes Muts zu­sam­men und schritt bei­na­he kühn wei­ter.


  Als er ei­ne Kreu­zung er­reich­te, an der ein an­de­rer Gang ab­zweig­te, er­schi­en von der Sei­te ei­ne selt­sa­me men­schen­ähn­li­che Ge­stalt – ih­re Au­gen wa­ren rie­sig und starr­ten ihn an wie ein Frosch. We­ni­ger als zwei Schrit­te von­ein­an­der ent­fernt blie­ben Rit­ter und Froschmensch ste­hen und starr­ten ein­an­der an.


  Bei­de dreh­ten sich im sel­ben Au­gen­blick um und rann­ten in die Rich­tung zu­rück, aus der sie ge­kom­men wa­ren.


   


   


  In den nächs­ten Stun­den hat­te ich viel zu tun und konn­te da­her von An­gel nicht so bald ab­ho­len, wie ich das er­war­tet hat­te. Ein ein­zi­ger An­ruf hat­te mir ver­ra­ten, wo er war und daß er nicht schwer ver­letzt war. Die Zeit ver­ging, wäh­rend ich mich über Afri­ka in­for­mier­te, mir Kar­ten und ähn­li­ches ver­schaff­te und ein paar Ar­ti­kel las. Ich muß­te au­ßer­dem da­für sor­gen, daß vier Pfer­de zu ei­nem Treff­punkt weit im Sü­den ge­bracht wur­den. Ei­nes für je­den und zwei wei­te­re als Trag­pfer­de für un­se­re Aus­rüs­tung. Wir wür­den lan­ge weg­blei­ben, und un­ter­wegs wür­den wir kei­ne Mög­lich­keit ha­ben, uns mit dem zu ver­sor­gen, was wir brauch­ten. Dort, wo wir hin­woll­ten, leb­te schon seit sehr lan­ger Zeit nie­mand mehr.


  Als ich im Kran­ken­haus an­kam, war der Saar­län­der fort.


  „Fort?“ frag­te ich.


  „Ja“, sag­te der Arzt. „Ich bin zu­rück­ge­kom­men, und da war er nicht mehr da.“


  „Ha­ben Sie ihn al­lein ge­las­sen?“


  „Al­so…“


  Zu Fuß konn­te er nicht weit ge­kom­men sein, aber wel­che Rich­tung hat­te er wohl ein­ge­schla­gen? Ich stand zö­gernd in der Tür und ver­such­te zu ent­schei­den, wo­hin ich ge­hen soll­te, als ein all­ge­mei­ner Be­richt über den Schirm kam: Ein Be­ob­ach­ter war von ei­nem nack­ten An­dro­iden ver­folgt wor­den, der ein Schwert trug – nur die­ses Mal war er weiß statt schwarz ge­we­sen. Ei­ne Über­tra­gung, die ge­nau zur rech­ten Zeit kommt, dach­te ich.


  Das muß­te von An­gel sein. Ich hol­te mir ei­ne Impf­pis­to­le, die mit ei­nem Be­täu­bungs­mit­tel ge­la­den war, und mach­te mich auf die Su­che. Es war nicht schwer, ihn zu fin­den. Er kau­er­te in ei­nem Ne­ben­gang an der Wand. Als ich ihm die In­jek­ti­on gab, leis­te­te er kei­nen Wi­der­stand. Dann häng­te ich mir sei­nen schlaf­fen Kör­per über die Schul­ter, hol­te sei­ne Klei­der und ging zum nächs­ten Trans­por­ter. Glück­li­cher­wei­se war es nicht weit.


  Ich mach­te mir nicht die Mü­he, den Be­richt über einen wei­ßen An­dro­iden zu kor­ri­gie­ren. Ich glaub­te nicht ei­ne Se­kun­de lang, daß von An­gel ir­gend je­man­den ver­folgt hat­te. Da­zu hät­te er viel zu­viel Angst ge­habt. Der Be­ob­ach­ter war wahr­schein­lich bei sei­nem An­blick ge­flo­hen – si­cher­lich ei­ner von den Leu­ten, die be­tref­fend ich noch vor zwei Ta­gen der Mei­nung ge­we­sen war, sie soll­ten be­waff­net wer­den, um die Re­ne­ga­ten zu be­sie­gen. Das zeig­te mir, wel­che Fol­gen das Le­ben un­ter der Er­de hat­te. Ich war we­ni­ger als einen Tag zu­rück, und das reich­te mir schon voll und ganz.


  Es war ei­ne sehr lan­ge Rei­se nach Sü­den. Nicht so lang wie frü­her, als al­le Trans­por­ter noch funk­tio­nier­ten und wir wei­ter hät­ten fah­ren kön­nen, aber lang ge­nug. Ich brach­te die Zeit da­mit her­um, mir die Sa­chen an­zu­se­hen, die man mir mit­ge­ge­ben hat­te.


  Da war Geld. Gold. Ein gan­zer Sack voll schwe­rer Mün­zen. Sie wa­ren an sich völ­lig wert­los, wur­den aber über­all an­ge­nom­men. Man konn­te es nicht es­sen, nicht dar­auf rei­ten, es nicht trin­ken oder dar­auf spie­len, aber trotz­dem war es das Kost­bars­te, was es gab. Man konn­te nur hof­fen, daß dies auch drau­ßen galt – wenn über­haupt drau­ßen noch et­was oder je­mand war. Ich er­wi­sch­te mich da­bei, wie ich mit den Mün­zen spiel­te, sie zwi­schen den Fin­gern roll­te und von ei­ner Hand in die an­de­re warf. Ei­ne üb­le An­ge­wohn­heit.


  Afri­ka war ein rie­si­ges Land, grö­ßer noch als ganz Eu­ro­pa, und lag im Sü­den. Nach un­se­rer An­kunft auf der Ober­flä­che wür­den wir durch ein großes Stück des al­ten Eu­ro­pa rei­sen müs­sen. Ber­ge wa­ren zu über­que­ren, Hun­der­te von Ki­lo­me­tern von to­tem und lee­rem Land, und schließ­lich gab es da noch ei­ne un­end­li­che Was­ser­flä­che na­mens Mit­tel­meer.


  Ich las ge­ra­de über die Pyg­mä­en, de­ren Him­mels­gott einen Bo­gen – einen Re­gen­bo­gen – hat­te, der aus Schlan­gen be­stand und der den Men­schen in der Form ei­nes Cha­mä­le­ons – ein klei­nes afri­ka­ni­sches Tier, wie ich an­nahm – oder ei­nes Ele­fan­ten im Traum er­schi­en. Al­les schi­en bei mir wie­der auf die Ele­fan­ten zu­rück­zu­füh­ren, denn ich fand auch noch ein klei­nes Stück Pa­pier, auf das je­mand sorg­fäl­tig ge­schrie­ben hat­te:


   


  Geo­gra­phen pfle­gen in Afri­kas Kar­ten die Lücken


  Mit Bil­dern selt­sa­mer Tie­re zu schmücken,


  Und in un­be­wohn­ten Tä­lern und Hö­hen


  Sind Ele­fan­ten statt Städ­te zu se­hen.


  Jo­na­than Swift


   


  Den Be­ob­ach­ter Swift kann­te ich per­sön­lich nicht, aber er ge­hör­te zwei­fel­los zu de­nen, die für mich die An­ga­ben über Afri­ka zu­sam­men­ge­stellt hat­ten.


  „Das kommt nicht noch ein­mal vor“, hat­te er ge­sagt. „Du brauchst kei­ne Angst zu ha­ben, da­zu be­steht kein An­laß.“


  Son­ya wuß­te das bes­ser.


  Sie hät­te ihm er­zäh­len sol­len, was vor sich ging. Er hät­te einen Weg ge­fun­den, um sie zu be­schüt­zen – selbst wenn dies be­deu­tet hät­te, daß der Ers­te al­les er­fuhr. Oder wuß­te der Ers­te Wäch­ter schon al­les, und es war des­halb zu spät, et­was zu un­ter­neh­men?


  Da­vid hät­te es ver­stan­den, wenn sie es ihm in der Nacht, als er zu­rück­kam, ver­nünf­tig er­klärt hät­te. Viel­leicht hät­ten sie für ei­ne Zeit­lang an die Ober­flä­che flie­hen kön­nen. Es gab ei­gent­lich kei­nen Grund zum Zu­rück­kom­men: Wie der Coup auch aus­ging, es konn­te ge­fähr­lich sein, wenn man zu­rück­kam. Selbst als er sag­te, daß er wie­der nach oben ging, wä­re es noch nicht zu spät ge­we­sen. Er hät­te sie mit nach oben ge­nom­men, wenn sie ihn nur ge­nug dar­um ge­be­ten hät­te, da war sie sich si­cher. Wo­hin war er wirk­lich ge­gan­gen? Nicht nach drau­ßen, nicht nach Afri­ka. Das war nur Tar­nung.


  Was er auch zu tun hat­te, jetzt war er weg. Sie war al­lein. So al­lein, wie es je­mand nur sein konn­te, der hier un­ten leb­te, so al­lein wie im­mer.


  Statt ih­ren Dienst an­zu­tre­ten, nahm sie al­lein einen Trans­por­ter, mit dem sie so weit nach Os­ten fah­ren konn­te, wie es ging. Das Wort ,de­ser­tie­ren’ kam ihr nie in den Sinn. Sie ging nach oben, weil Men­schen nur dort­hin ge­hör­ten. Wenn sie aber erst ein­mal die Ober­flä­che er­reicht hat­te, dann war das nur ein An­fang, und sie konn­te nicht ein­mal wis­sen, ob sie es bis da­hin schaff­te.


  Der Trans­por­ter ras­te durch die Fins­ter­nis und trug sie ins Un­ge­wis­se.


   


   


  Wir er­reich­ten die Ober­flä­che im El­saß, nur un­ge­fähr zwei Dut­zend Ki­lo­me­ter von der un­ters­ten Gren­ze des Lan­des ent­fernt. Die Ge­gend war wild, und in wei­ter Ent­fer­nung konn­ten wir Ber­ge er­ken­nen, die so hoch wa­ren, daß sich ih­re Gip­fel in Schnee und Wol­ken ver­lo­ren.


  Ich hat­te schon dar­an zu zwei­feln be­gon­nen, ob wir je an die Ober­flä­che kom­men wür­den. Ein­mal hielt der Wa­gen mit­ten auf der Stre­cke an, Ki­lo­me­ter vom nächs­ten Fahr­stuhl­schacht ent­fernt, und ich dach­te schon, daß dies das En­de un­se­rer Rei­se sei. Ge­schich­ten über De­ser­teu­re fie­len mir ein, die in den äu­ßers­ten Tun­nels wohn­ten, und ich konn­te mir vor­stel­len, daß der Wa­gen über­fal­len wer­den könn­te. Wer aber woll­te in ei­nem Tun­nel le­ben wol­len, wenn er es nicht muß­te? Wenn man schon weg­lief, dann konn­te man auch gleich an der Ober­flä­che woh­nen. Was war aber mit all de­nen, die nicht de­ser­tiert wa­ren – war es mög­lich, daß sie lie­ber un­ten wohn­ten? Dar­über hat­te ich noch nie nach­ge­dacht.


  In den al­ten Zei­ten wa­ren die Schir­me, die an der Gren­ze nach Drau­ßen la­gen, am ge­naues­ten von al­len be­ob­ach­tet wor­den. Aber sie wa­ren nach und nach im­mer wei­ter nach in­nen ge­zo­gen wor­den, da die äu­ße­ren Tun­nels lang­sam ver­fie­len, weil sie nicht mehr ge­braucht wur­den und es nicht mehr ge­nug Be­ob­ach­ter gab, um al­le Schir­me zu be­set­zen. Hieß das, daß das Drau­ßen nä­her ge­rückt und Eu­ro­pa noch klei­ner als frü­her war? Wa­ren wir im Drau­ßen, wenn wir den letz­ten Schirm und den letz­ten be­nutz­ba­ren Auf­zug pas­siert hat­ten? Das war mög­lich, selbst wenn da noch ei­ni­ge we­ni­ge Men­schen wohn­ten – denn wie soll­ten sie da­von wis­sen?


  Zwi­schen den be­wohn­ten und un­be­wohn­ba­ren Ge­bie­ten gab es kei­ne fes­te Gren­ze. Die Er­de wur­de nicht plötz­lich kahl, un­frucht­bar, ver­schmutzt, ra­dio­ak­tiv, aus­ge­laugt. Es gab ei­ne recht brei­te Puf­fer­zo­ne – wahr­schein­lich der größ­te Teil der Stre­cke bis Afri­ka, aber das wuß­te ich nicht – , und es war mehr als wahr­schein­lich, daß dort noch Tau­sen­de von Men­schen leb­ten: Men­schen, nicht nur in glück­li­cher Un­kennt­nis von Be­ob­ach­tern und Wäch­tern, son­dern auch den Be­ob­ach­tern und Wäch­tern un­be­kannt. Warum nicht? Die ein­zi­ge Me­tho­de, al­le un­ter Kon­trol­le zu brin­gen, war, al­le in Kä­fi­ge zu ste­cken, und selbst dann wür­de es noch Pro­ble­me ge­ben.


  Auch das hat­te ich mir frü­her noch nie über­legt. Mei­ne geis­ti­gen Fä­hig­kei­ten schie­nen sich je­des­mal zu ver­dop­peln, wenn ich an die Ober­flä­che kam. Viel­leicht gab es da un­ten et­was, was die Men­schen da­von ab­hielt, ver­nünf­tig zu über­le­gen: so­ni­sche Ge­dan­ken­ver­zer­rer oder so et­was Ähn­li­ches.


  Von An­gel ver­hielt sich sehr pas­siv, nach­dem die Wir­kung der In­jek­ti­on ver­flo­gen war und wir nach oben ka­men. Er sprach nie da­von, was sich un­ten ab­ge­spielt hat­te, und ich hat­te kei­ne Ah­nung, was sich in sei­nem Kopf ab­spiel­te – so groß war der Un­ter­schied im Den­ken zwi­schen de­nen von der Ober­flä­che und Leu­ten wie mir. Zu­nächst wa­ren die ein­zi­gen Wor­te von ihm, daß er sein Pferd ha­ben wol­le. Ich tat zwar mein Bes­tes, ihm zu er­klä­ren, was los war und wo wir hin­ge­hen woll­ten, selbst die Tun­nels er­wähn­te ich, aber ich konn­te ihm trotz­dem nicht mehr als ein paar knap­pe Sät­ze ent­lo­cken. Ich hielt es für un­wahr­schein­lich, daß er mir glaub­te.


  Je­der war für sich, wir wa­ren kei­ne Ka­me­ra­den. Wir hat­ten nichts ge­mein­sam. Ich über­leg­te mir, ob ich ihn zu­rück­las­sen oder ihm viel­leicht ein Pferd ge­ben und ihn zu­rück ins Saar­land schi­cken soll­te. Was nütz­te er mir? Der Ers­te hat­te mir zwar ge­sagt, ich sol­le ihn mit­neh­men, aber, so sag­te ich mir, der Saar­län­der war nur bei mir, weil ich es so woll­te, und nicht we­gen ei­nes Be­fehls.


  Die Schran­ke zwi­schen uns bei­den wur­de nie ge­ho­ben. Von An­gel ver­trau­te mir nicht, ob­wohl er mich nicht mehr mit sol­cher Ehr­furcht an­zu­se­hen schi­en. Das war mir nicht be­son­ders wich­tig: Als Be­ob­ach­ter oder Wäch­ter war man auf sich selbst ge­stellt, und ich hat­te es ge­lernt, oh­ne an­de­re Men­schen aus­zu­kom­men.


  Drau­ßen gab es kei­ne an­de­ren Men­schen. Wür­de ich es ler­nen, dort zu le­ben? Oder wür­de ich dort den Tod fin­den – nie­mand konn­te lan­ge im Drau­ßen le­ben, und das hieß doch, daß dort der Tod war­te­te…


   


   


  „Auf­wa­chen!“ Er spürt, wie ihn je­mand schüt­telt.


  „Bit­te wach auf!“ Er er­kennt die Stim­me der Frau.


  „Bit­te!“ Er öff­net sei­ne Au­gen, blin­zelt und schaut sich ver­wirrt um. Er fragt sich, wo er ist – und wann er ist.


  Es ist sehr dun­kel. Sind die Lich­ter aus­ge­fal­len? MASCHI­NE soll­te da sein, um sei­ne Zeit­ko­or­di­na­ten fest­zu­le­gen. Wo ist sie? Aber ha­ben nicht er und die Frau sie aus dem Schlaf­zim­mer ver­trie­ben? Als sich sei­ne Au­gen an die düs­te­re Be­leuch­tung ge­wöhnt ha­ben, sieht er, daß sie auf je­den Fall nicht in sei­ner Woh­nung sind. Sie sind al­lein in ei­nem der Tun­nels, und die ein­zi­ge Be­leuch­tung kommt von ei­ner Ta­schen­lam­pe, die zwi­schen ih­nen auf dem Bo­den liegt.


  „Was…“ sagt er.


  „Wir ha­ben kei­ne Zeit“, sagt sie und zieht an sei­nem Arm. Er steht auf. „Wir müs­sen schnell weg von hier. Be­vor sie uns fin­den und um­brin­gen.“


  „Wer…“


  Aber sie hat schon die Lam­pe auf­ge­ho­ben und zieht ihn an der Hand durch den Tun­nel. Es ist leich­ter, ihr zu fol­gen, als laut Fra­gen zu stel­len. Sein Kopf ist noch im­mer dem Schlaf nä­her als dem vol­len Be­wußt­sein. In sei­nem Kopf aber be­ginnt er sich zu fra­gen: zu fra­gen, wie sie hier­her­ge­kom­men sind, was ge­sche­hen ist, wo MASCHI­NE ist und wer sie um­brin­gen will.


  Noch nie hat er sich so völ­lig des­ori­en­tiert ge­fühlt. Das letz­te, wor­an er sich noch er­in­nern kann, ist, daß er ei­nem von den Be­ob­ach­tern An­wei­sun­gen ge­ge­ben hat. Und jetzt das hier, und oh­ne MASCHI­NE, die ihm die Er­eig­nis­se der Zwi­schen­zeit schil­dern und ihn auf den neues­ten Stand brin­gen könn­te. Sei­ne Ver­wir­rung wird durch die Tat­sa­che noch ver­grö­ßert, daß er sich nicht mehr in sei­ner ei­ge­nen Woh­nung be­fin­det. Viel­leicht hat MASCHI­NE ihn an­ge­lo­gen, aber er hat­te we­nigs­tens ei­ne ge­wis­se Si­cher­heit da­durch, daß sie ihm über­haupt et­was er­zähl­te. Aus sei­ner Er­in­ne­rung spru­delt die In­for­ma­ti­on, er ha­be frü­her ge­dacht, die Frau kön­ne be­hal­ten, was er MASCHI­NE er­zähl­te, um da­mit zu über­prü­fen, ob sie die Wahr­heit sag­te, wenn er es wie­der ver­ges­sen hat­te. Es sei denn, so wird ihm plötz­lich klar, das MASCHI­NE auch ih­re Er­in­ne­rung ma­ni­pu­lie­ren kann. Wo ist MASCHI­NE aber jetzt?


  Er ver­spürt einen Schmerz in sei­nem Ma­gen, ein Ge­fühl, als zu­cke dort et­was und zö­ge sich zu­sam­men. Er bleibt ste­hen, lehnt sich nach vorn und hält sich fest. Ist er krank? Ist er ver­letzt? Ist es de­nen, die ihn tö­ten wol­len – falls sie wirk­lich exis­tie­ren – ge­lun­gen, ihn zu ver­gif­ten?


  Die Frau bleibt ste­hen, als sich ih­re Hän­de tren­nen. „Was gibt’s?“ fragt sie.


  „Schmer­zen“, sagt er. „Es tut weh.“


  Nach ein paar Se­kun­den sagt sie: „Das ist Hun­ger. Du hast seit mehr als ei­nem Tag nicht mehr ge­ges­sen. Du bist mü­de. Du hast nur ein­mal ge­schla­fen, ein paar Stun­den, das ist al­les.“


  Sie ge­hen wei­ter.


  Mehr als einen Tag? Nur ein­mal ge­schla­fen? Das muß ge­we­sen sein, als er in die Zu­kunft kam – und al­les, was sich ab­ge­spielt hat, muß in­ner­halb der ver­gan­ge­nen vier­und­zwan­zig Stun­den ge­sche­hen sein. Wenn er wie­der schläft, wird er wahr­schein­lich zu­rück­keh­ren, um die­se Zeit­span­ne zu er­le­ben. Auf der an­de­ren Sei­te hat er nicht die Mög­lich­keit zu schla­fen, so­lan­ge sie pau­sen­los wei­ter­has­ten. Sie hat ihm ge­sagt, was sie ma­chen müs­sen, und er ist da­mit ein­ver­stan­den, ge­nau als ha­be MASCHI­NE ihm einen Rat ge­ge­ben, den er au­to­ma­tisch an­nimmt.


  „Wo­hin ge­hen wir?“ sagt er. „So­viel kannst du mir doch sa­gen.“


  Er über­legt sich, ob er sa­gen soll, daß dies ein Be­fehl ist, daß er der Ers­te Wäch­ter ist und daß sie tun muß, was er ihr be­fiehlt. Er ist sich aber si­cher, daß das für sie kei­nen Un­ter­schied macht – und viel­leicht macht es für ihn auch kei­nen Un­ter­schied mehr.


  „An die Ober­flä­che“, ant­wor­tet sie ihm.


  „Aber warum denn, was ist denn los?“


  Auch das sagt sie ihm.


  Vie­le Din­ge ver­steht er nicht. Lügt sie ihn an? Es gibt da Din­ge, von de­nen er noch nie ge­hört hat, Din­ge, von de­nen MASCHI­NE nie et­was er­wähnt hat.


  Wenn er in sei­nem nächs­ten Schlaf mehr als einen Tag zu­rück­geht, kann er MASCHI­NE all das er­zäh­len. Und wenn MASCHI­NE dann Be­scheid weiß, kann sie das ver­hin­dern, was ge­sche­hen ist.


  Es ist so of­fen­sicht­lich, so ein­fach. Des­halb ist er hier, und ihm fällt ein, daß da ei­ni­ge Ta­ge in der Ver­gan­gen­heit noch ei­ne Lücke ist, die aus­ge­füllt wer­den muß – der Sprung von sie­ben Ta­gen, von dem sie ihm er­zählt hat und der um die Zeit er­folgt sein muß, als die Schlacht zwi­schen Saar­land und Loth­rin­gen ge­schla­gen wur­de. Das war vor sie­ben Ta­gen; da­hin wird er, muß er zu­rück­keh­ren.


  MASCHI­NE wird schon da­mit fer­tig; sie weiß im­mer, was zu tun ist.


  Der Ers­te wird zu­rück­keh­ren, und al­les wird an­ders wer­den. Er wird in sei­ner Woh­nung si­cher sein und nicht mehr mit ei­nem stumpf­sin­ni­gen Nie­mand durch dunkle Gän­ge flie­hen müs­sen.


  Als der Zau­be­rer end­lich ver­stan­den hat­te und sag­te: „Gil­bert ist zu der ewi­gen Wei­de im Him­mel ge­gan­gen“, war für Sir Guy die Sa­che er­le­digt. Er woll­te mit die­sem Mann nichts mehr zu tun ha­ben. Der Saar­län­der wuß­te ge­nau, daß er weit von sei­ner Hei­mat ent­fernt sein muß­te, viel wei­ter, als er das in Flan­dern ge­we­sen war. Wür­de er je­mals wie­der ins Saar­land zu­rück­keh­ren? Er war sich nicht si­cher, ob er das woll­te oder nicht. Der Zau­be­rer war so vor­sich­tig ge­we­sen, ihm nicht sein Schwert zu ge­ben. Ob­wohl er sich oh­ne die Waf­fe nackt fühl­te, woll­te er sich nicht da­durch er­nied­ri­gen, daß er dar­um bat. Er er­in­ner­te sich dar­an, daß er das letz­te Mal, als er es in der Hand ge­hal­ten hat­te, wirk­lich nackt ge­we­sen war und die Frosch­krea­tur in dem Tun­nel ge­trof­fen hat­te. Er konn­te sich nicht mehr dar­an er­in­nern, was da­nach ge­sche­hen war; aber hier war er nun, wie­der an der Ober­flä­che, und der Zau­be­rer war im­mer noch bei ihm. Er hat­te sein Schwert an den Sat­tel ge­bun­den.


  Der Zau­be­rer hat­te ihm ei­ne Ge­schich­te er­zählt, wo­nach sie ein fer­nes Land be­su­chen woll­ten. Afri­ka soll­te es hei­ßen, und der Rit­ter hat­te noch nie da­von ge­hört.


  „Der Ele­fant, der zwi­schen uns und un­se­ren Ver­fol­gern er­schie­nen ist…“ sag­te der Zau­be­rer. „Die­se Tie­re kom­men aus Afri­ka.“


  „Ele­fant?“ Nann­ten die Zau­be­rer so die Dra­chen?


  „Ja. Und je­ner, der zwi­schen Euch und die Loth­rin­ger ge­tre­ten ist.“


  Guy hat­te nicht ge­wußt, daß der an­de­re dar­über in­for­miert war. Wuß­te er auch von den bei­den Män­nern, die er ge­tö­tet hat­te? Ganz si­cher.


  „Die men­schen­ähn­li­chen Din­ger, die Eu­er und das loth­rin­ger Heer ver­nich­tet ha­ben“, sprach der an­de­re wei­ter, „die ka­men eben­falls aus Afri­ka. Die Men­schen, die dort ge­lebt ha­ben, wa­ren schwarz, nicht weiß.“


  „J-ja“, sag­te Guy ein we­nig un­si­cher.


  „Doch, das stimmt. Das ein­zi­ge Pro­blem da­bei ist nur, daß die Schwar­zen und die Ele­fan­ten nicht mehr exis­tie­ren. Zu­min­dest glau­ben wir das. Sie sind aus­ge­stor­ben. Wir müs­sen her­aus­be­kom­men, ob das wahr ist. Und nach Afri­ka ist es ein lan­ger Ritt.“


  Das glaub­te der jun­ge Rit­ter gern, wenn er sich die bei­den voll­be­la­de­nen Pack­pfer­de an­sah, die er führ­te.


  Es war die Sa­che nicht wert, nach der jun­gen Frau zu fra­gen, die sie aus Flan­dern ge­holt hat­ten. Wenn sie in dem un­ter­ir­di­schen Reich ver­schwun­den war, dann wür­de At­ti­la sie ganz si­cher nie wie­der­se­hen. Er konn­te nur selbst dank­bar da­für sein, daß er sich nicht mehr un­ter den Hü­geln und Fel­dern, Bäu­men und Flüs­sen be­fand.


  Am ers­ten Tag rit­ten sie bis lan­ge nach Ein­bruch der Dun­kel­heit, und es war kurz vor der Mor­gen­däm­me­rung ge­we­sen, als sie von un­ten an die Ober­flä­che ge­kom­men wa­ren. Am nächs­ten Tag sa­hen sie kaum Men­schen, und die Stra­ßen und Häu­ser wur­den schlech­ter als al­les, was er vor­her ge­se­hen hat­te. Um die­se Zeit fing er an, sich zu über­le­gen, ob an dem, was der Zau­be­rer ge­sagt hat­te, et­was Wah­res ge­we­sen war: daß sie auf ei­ne Ge­gend zu­ka­men, in der kei­ne Men­schen le­ben konn­ten. Was war aber dann mit den Men­schen und Tie­ren, die einst Afri­ka be­völ­kert hat­ten? Er hat­te schon Ge­schich­ten von fer­nen Län­dern ge­hört, die die Men­schen vor vie­len Jah­ren ge­kannt hat­ten, aber er hat­te sie nie für mehr als phan­tas­ti­sche Ge­rüch­te ge­hal­ten. War es mög­lich, daß Men­schen – schwar­ze Men­schen noch da­zu – jetzt noch in Afri­ka leb­ten? Wa­ren das Rie­sen und Zwer­ge? Wie wa­ren sie und ih­re Ele­fan­ten nach Eu­ro­pa ge­kom­men und plötz­lich aus der lee­ren Luft er­schie­nen?


  Sei­ne ur­sprüng­li­che Theo­rie über den Dra­chen-Ele­fan­ten fiel ihm wie­der ein, und so sag­te er an die­sem Abend nach dem Es­sen zu sei­nem Ge­fähr­ten: „Kö­nig At­ti­la XXI. hat einen Zau­be­rer na­mens Fell…“


  „Hat­te“, sag­te der an­de­re. „Er ist um­ge­bracht wor­den, kurz nach­dem er von der Schlacht zu­rück­ge­kom­men ist.“


  „Oh“, sag­te Guy.


  Es gab so­viel, wo­von er nichts wuß­te, so­viel, was er sich nicht ein­mal ent­fernt vor­stel­len konn­te. Zum Bei­spiel: Wer wa­ren die Zau­be­rer? Warum leb­ten man­che von ih­nen un­ter der Er­de, an­de­re hin­ge­gen nicht? Der Mann aber, der ihm ei­ne Ant­wort auf al­le die­se Fra­gen hät­te ge­ben kön­nen, war im Ver­lauf der letz­ten Stun­den im­mer un­nah­ba­rer ge­wor­den, als grü­bel­te er über ein Pro­blem nach. Jetzt be­rei­te­te er sich aufs Schla­fen vor, und für Fra­gen war nicht die rech­te Zeit. Selbst wenn es ei­ne an­de­re Ta­ges­zeit ge­we­sen wä­re: Guy war sich nicht si­cher, ob er sich ge­traut hät­te, ihn zu fra­gen, denn es gab Din­ge, die nor­ma­le Sterb­li­che nicht wis­sen durf­ten.


  Guy hät­te sich in der Dun­kel­heit weg­steh­len kön­nen, aber er tat es nicht. Wenn er bei dem Zau­be­rer blieb, war al­les mög­lich, und wenn er in die Hei­mat zu­rück­kehr­te, war­te­te nichts auf ihn – für ihn war die Zeit ge­kom­men, zwi­schen ei­ner un­si­che­ren Zu­kunft zu wäh­len und… und gar nichts. Er blieb. Bei dem Zau­be­rer war er si­cher, und viel­leicht wür­de er ei­nes Ta­ges ei­ne Ant­wort auf all die Fra­gen fin­den, die er jetzt nicht zu stel­len wag­te.


  Am drit­ten Tag sag­te der Zau­be­rer, als sie sich wie­der auf den Weg mach­ten: „Sie müs­sen aus­ge­stor­ben sein.“


  „Aber wir ha­ben doch bei­de einen Ele­fan­ten ge­se­hen, Ihr und ich, und ich ha­be Hun­der­te von Schwar­zen ge­se­hen – so­wohl große als auch klei­ne.“


  „Sie wa­ren nicht echt.“


  „Nicht echt?“ frag­te Sir Guy.


  „Je­mand hat sie ge­macht wie… ei­ne Frau, die für ih­re Toch­ter ei­ne Pup­pe macht. Mehr wa­ren sie nicht. Nicht echt. Nicht aus Fleisch und Blut wie wir.“


  Ei­ne Mi­nu­te spä­ter sag­te Guy: „Dann müs­sen sie gar nicht not­wen­di­ger­wei­se aus Afri­ka stam­men.“


  „Nein“, sag­te der Zau­be­rer.


  Aber sie rit­ten wei­ter, und wie­der wur­den die Ge­dan­ken Sir Guys von Zwei­feln über­schat­tet. Warum rit­ten sie wei­ter? Er ver­stand das nicht. Es war zu ver­wir­rend.


  So­wohl sein Man­gel an Ver­ständ­nis als auch sei­ne Ver­wir­rung stei­ger­ten sich noch, als sie an ei­nem Schwar­zen vor­bei­rit­ten, der an einen Baum­stumpf ge­lehnt auf dem Bo­den saß und ih­nen zu­rief:


  „Hal­lo. Ich ha­be auf euch ge­war­tet.“


  Es über­rasch­te mich ein we­nig, daß von An­gel bei mir blieb. Er hät­te das nicht müs­sen. Er hät­te weg­ge­hen kön­nen, und ich hät­te ihn nicht auf­ge­hal­ten. Ich er­mu­tig­te ihn auch nicht zum Blei­ben, ob­wohl ich in ge­wis­ser Wei­se froh war, daß ich ihn bei mir hat­te – wenn man es auch kaum als Ge­sell­schaft be­zeich­nen konn­te. Viel­leicht hat­te er mehr Mut und Neu­gier, als ich ihm zu­ge­traut hat­te. War er nicht schon al­lein nach Flan­dern ge­rit­ten und hat­te da­bei das Saar­land vie­le Ki­lo­me­ter hin­ter sich ge­las­sen? Das war doch schon al­ler­hand. Aber viel­leicht folg­te er wie ich nur Be­feh­len. Viel­leicht wähl­te er den Weg des ge­rings­ten Wi­der­stands: han­deln oh­ne Über­le­gung, zu dumm, um Angst zu ha­ben, kein Selbs­t­er­hal­tungs­trieb. Ähn­lich wie ich?


  Was von An­gel ge­sagt hat­te, ge­fiel mir gar nicht – daß die An­dro­iden nach dem Vor­bild von afri­ka­ni­schen Men­schen und Tie­ren an­ge­fer­tigt wor­den wa­ren, be­deu­te­te kei­nes­wegs, daß sie von die­sem Kon­ti­nent stamm­ten. Er hat­te recht. Ich hat­te mir das selbst auch schon frü­her über­legt, und ich wur­de nicht gern dar­an er­in­nert.


  Warum gin­gen wir dann nach Afri­ka…?


  Auch der Ers­te muß­te in der La­ge ge­we­sen sein, die­se Über­le­gung an­zu­stel­len. Warum hat­te er mich dann nach Sü­den ge­schickt? Weil er mein­te, er müs­se et­was un­ter­neh­men, auch wenn er wuß­te, daß es sinn­los war? Konn­te er wirk­lich von uns er­war­ten, daß wir uns durch das ge­sam­te al­te Eu­ro­pa durch­schla­gen, durch die Rand­ge­bie­te Asi­ens nach Afri­ka vor­drin­gen und dort her­aus­be­kom­men wür­den, was los war, um dann zu­rück­zu­keh­ren? Viel­leicht war es so. Wir wür­den da­zu Mo­na­te brau­chen, ein Jahr. Zwei. Wie lan­ge wür­den un­se­re Vor­rä­te rei­chen? Bei sorg­fäl­ti­ger Ein­tei­lung viel­leicht zwei Wo­chen.


  Ich hat­te die An­wei­sung, die Ver­bin­dung auf­recht­zu­er­hal­ten, und ich ver­such­te es auch. Mein Kom­mu­ni­ka­tor schi­en in Ord­nung zu sein, aber die Ver­bin­dung kam nicht zu­stan­de. Viel­leicht wa­ren wir schon zu weit süd­lich.


  Ne­ger, das war die Be­zeich­nung für schwar­ze Men­schen. In Eu­ro­pa gab es kei­ne, ob­wohl frü­her ei­ni­ge von Afri­ka hier­her­ge­kom­men wa­ren. Ich neh­me an, daß sie al­le ge­tö­tet wor­den wa­ren, weil sie an­ders aus­ge­se­hen hat­ten oder viel­leicht auch, weil sie in die neue so­zia­le und öko­no­mi­sche Struk­tur nicht hin­ein­ge­paßt hat­ten, die die ers­ten Wäch­ter nach dem Mo­dell der Ver­gan­gen­heit auf­ge­baut hat­ten. In Afri­ka aber – war es wirk­lich mög­lich, daß dort noch Men­schen leb­ten?


  Als wir auf den Mann tra­fen, über­leg­te ich mir ge­ra­de, ob die Er­de ei­ne Schei­be sei und wie lan­ge es noch dau­ern wür­de, bis wir von ih­rem Rand her­un­ter­fie­len. Er saß ein paar Me­ter ent­fernt im Schat­ten ei­nes Baums, und wenn er uns nicht an­ge­ru­fen hät­te, hät­te ich ihn nie be­merkt.


  „Hal­lo“, sag­te er freund­lich. „Ich ha­be auf euch ge­war­tet.“


  Ich hielt in­ne und be­ob­ach­te­te ihn, als er auf­stand und auf uns zu­kam. Er war nur un­ge­fähr ein­hun­dert­sech­zig Zen­ti­me­ter groß und sehr dünn, hat­te aber einen Kopf, der für sei­nen Kör­per ei­ni­ge Num­mern zu groß war, und lang­ge­streck­te Glied­ma­ßen. Er war mit ei­ner bun­ten De­cke be­klei­det, in die ein Loch für sei­nen Kopf ge­schnit­ten war. Au­ßer­dem trug er ei­ni­ge Hals­ket­ten mit bun­ten Per­len und wei­te­re Ket­ten um Hand- und Fuß­ge­len­ke. Er war schwarz. Ei­ner von den aus­ge­stor­be­nen Ne­gern, nahm ich an.


  Wir ha­ben ihn wohl bei­de an­ge­st­arrt, was un­ter die­sen Um­stän­den nicht wei­ter ver­wun­der­lich war, denn er sag­te:


  „Ich bin hier. Ich bin echt. Kein An­dro­id. Wir kön­nen jetzt wie­der zu­rück­ge­hen.“


  „Zu­rück­ge­hen?“ sag­te ich. Et­was muß­te ich ja sa­gen, und das kam eben her­aus.


  „Ja.“


  „Wir müs­sen aber ei­gent­lich…“


  „…nach Afri­ka.“


  „Wo­her weißt du das?“


  „Ich weiß ei­ne gan­ze Men­ge“, sag­te er und be­gann, ei­nes von den Pack­pfer­den zu ent­la­den und al­les auf den Bo­den zu wer­fen. Wir sa­hen ihm nur zu. „Ihr braucht aber nicht mehr wei­ter, weil ich jetzt da bin.“


  „Aber wer bist du denn?“ frag­te ich. Mei­ne Hand schloß sich end­lich um den Pis­to­len­griff.


  „Ich bin der­je­ni­ge, der die An­dro­iden ge­macht hat“, sag­te er. Er be­stieg das Pferd.


  „Aber was ist mit Afri­ka?“ sag­te von An­gel.


  „Da gibt es nichts, was ihr ver­ste­hen wür­det. Ich bin das, wo­nach ihr ge­sucht habt.“


  „Aber wer bist du denn?“ frag­te ich wie­der.


  „Ich bin ein Zau­ber­dok­tor, der hier­her­ge­kom­men ist, um mein Volk an de­nen zu rä­chen, die es zer­stört ha­ben. Ich bin, was selbst du – steck bit­te dei­ne Pis­to­le weg –, was selbst du einen Zau­be­rer nen­nen wür­dest.“


  Er wen­de­te sein Pferd nach Nor­den und ritt da­von.


  Von An­gel und ich sa­hen uns an. Dann rit­ten wir ihm nach.


  7./8. Ju­ni und 14./15. Ju­ni. Die­ses Mal geht es weit zu­rück, und Ers­ter fragt sich, ob es ihn viel­leicht we­gen der Wich­tig­keit des­sen, was er zu sa­gen hat, so weit zu­rück­ge­ris­sen hat.


  Er liegt ganz ru­hig und be­rich­tet al­les MASCHI­NE. Für ei­ne kur­ze Zeit ist es in sei­nem Be­wußt­sein ganz klar: Die Frau und was sie sagt; die Ver­schwö­rung ge­gen ihn; die Flucht; das Durch­ein­an­der an der Ober­flä­che; die un­ver­mit­tel­ten Krie­ge und An­grif­fe; de­ser­tie­ren­de Be­ob­ach­ter und Wäch­ter; Re­ne­ga­ten in ei­nem Land na­mens Flan­dern.


  Als er es wie­der­holt, klingt es zu phan­tas­tisch, um wahr zu sein. Es kann nicht die Wirk­lich­keit sein.


  Bald je­doch be­schäf­tigt ihn das nicht mehr, weil ihm die Er­in­ne­rung dar­an ent­glei­tet.


  MASCHI­NE er­in­nert ihn nicht dar­an, be­rich­tet ihm aber, wann er das nächs­te Mal aus der Ver­gan­gen­heit zu­rück­kom­men wird.


   


   


  Vor dem hal­b­en Dut­zend be­waff­ne­ter Män­ner wur­de es hell, und sie gin­gen lang­sa­mer und sa­hen sich vol­ler Ner­vo­si­tät an. Sie kehr­ten aber nicht um; je­der von ih­nen hat­te Angst da­vor, dem an­de­ren den Rücken zu keh­ren.


  „Wei­ter“, sag­te Ray­mond oh­ne Ver­an­las­sung, als wol­le er sei­ne Füh­rung de­mons­trie­ren. Er blieb hin­ter den an­de­ren fünf zu­rück und be­ob­ach­te­te sie.


  Der Tun­nel wur­de grö­ßer, bis er dop­pelt so hoch war. Das Vier­eck aus Licht lock­te sie an. Es gab kei­ne De­ckung, kei­ne Mög­lich­keit, sich im Not­fall zu ver­ste­cken.


  Sie dran­gen zu­sam­men in die Woh­nung des Ers­ten ein. In sei­ne lee­re Woh­nung. Sie durch­such­ten die bei­den Räu­me und fan­den nichts.


  Ray­mond sah sich im­mer wie­der um, als sei da noch et­was, was er viel­leicht über­se­hen hat­te.


  „Er ist nicht hier“, sag­te je­mand.


  „Das se­he ich auch!“


  „Das ist ein Trick“, sag­te je­mand an­ders, ging an die Wand zu­rück und hob sei­ne Pis­to­le.


  „Kei­nes­wegs“, sag­te Ray­mond schnell. „Je­mand muß ihn ge­warnt ha­ben. Er ist ge­flo­hen.“ Er starr­te den Be­ob­ach­ter an der Wand an und schwang sei­ne Waf­fe un­merk­lich her­um.


  „Dann ver­fol­gen wir ihn doch“, sag­te der Mann von vor­hin und ging zu dem Tun­nel zu­rück.


  „Hier geht kei­ner weg, bis wir mit dem Ver­rä­ter ab­ge­rech­net ha­ben“, sag­te der an­de­re Je­mand und schoß auf Ray­mond.


  Doch Ray­mond war zur Sei­te ge­sprun­gen, weil er den Schuß erahnt hat­te, und es war sei­ne Pis­to­le, die den an­de­ren Mann tö­te­te.


  Die an­de­ren Pis­to­len fin­gen an, ihr Feu­er zu ver­sprü­hen. Vier wei­te­re Be­ob­ach­ter bra­chen zu­sam­men, und selbst die merk­wür­di­ge Me­tall­kis­te wur­de ge­trof­fen, zer­schmolz und brach zu­sam­men. Nur der Mann, der di­rekt beim Ein­gang stand, konn­te ent­kom­men.


  Man­fred Ray­monds letz­ter Ge­dan­ke, be­vor er starb, galt sei­ner Rück­ver­si­che­rung: Wenn er nicht in­ner­halb der nächs­ten Stun­de zu­rück­kom­men wür­de, wür­de sich der Haupt­ge­ne­ra­tor selbst zer­stö­ren. Und er wuß­te, daß er nicht zu­rück­keh­ren wür­de, nie­mals.


   


   


  Es war so sehr ein­fach zu glau­ben, daß er recht hat­te; viel­leicht, weil ich ihm glau­ben woll­te und mir das die Mü­he er­spar­te, wei­ter nach Sü­den zu rei­ten. Man konn­te nicht be­strei­ten, daß er exis­tier­te und schwarz war. Was al­ler­dings die be­haup­te­te Her­stel­lung der An­dro­iden be­traf, so war ich mir nicht so si­cher. Er wuß­te von ih­nen, was mög­li­cher­wei­se et­was be­wies, mög­li­cher­wei­se aber auch nicht. Was hat­te er da­mit ge­meint, daß wir von dem, was in Afri­ka war, nichts ver­ste­hen wür­den: ei­ne un­be­kann­te Ne­ger­kul­tur? Dann hat­te er noch die Ver­nich­tung sei­nes Vol­kes er­wähnt – und daß er ge­kom­men sei, um es zu rä­chen. War das auch die Wahr­heit? War er ein Zau­be­rer/He­xer/Zau­ber­dok­tor, der sei­ne Ma­gie da­zu ver­wen­det hat­te, um die An­dro­iden zu schaf­fen? Und hat­te er die glei­chen Mit­tel ein­ge­setzt, um sein Le­ben zu ver­län­gern oder um sich aus der Ver­gan­gen­heit in die­ses Jahr­hun­dert zu be­för­dern? Es paß­te zu­sam­men, das muß­te ich zu­ge­ben, es paß­te al­les zu­sam­men.


  Ein paar Stun­den lang mach­ten von An­gel und ich nichts an­de­res, als hin­ter dem Ne­ger her­zu­rei­ten und uns da­bei ver­wirrt an­zu­se­hen. Ich wuß­te nicht, wer mehr ver­blüfft war, er oder ich. Ich glau­be, ich muß es wohl ge­we­sen sein – er wur­de ge­gen Er­leb­nis­se im­mun, die für ihn ver­wir­rend wa­ren.


  Schließ­lich ritt ich vor, um den Ne­ger ein­zu­ho­len, und die­ses Mal zog ich mei­ne Pis­to­le her­aus.


  „Ich hat­te dich doch ge­be­ten, das weg­zu­ste­cken“, sag­te er sanft. Er sah mich da­bei nicht ein­mal an. „Ich las­se mich zu nichts zwin­gen, und dei­ne Fra­gen kann ich nicht be­ant­wor­ten, wenn du mich er­schießt.“


  Er hat­te auf je­den Fall die Fä­hig­keit, mir das Ge­fühl ein­zu­flö­ßen, als hät­te ich den Wunsch, in das nächs­te Loch oder den nächs­ten Tun­nel zu krie­chen und mich zu ver­ste­cken. Ich steck­te die Pis­to­le wie­der weg und ver­such­te so zu tun, als hät­te ich sie nie be­rührt.


  „Du meinst, daß du mir Ant­wor­ten ge­ben wür­dest?“ frag­te ich.


  „Wenn du mich fragst“, sag­te er, „viel­leicht.“


  Nach ei­ni­ger Zeit frag­te ich: „Wo­hin ge­hen wir?“


  „Zum Ers­ten.“


  Ich brauch­te wie­der zwei Mi­nu­ten da­zu, mir noch et­was zu über­le­gen; und als wir wei­ter­rit­ten, wur­den die Pau­sen zwi­schen un­se­ren Ge­sprä­chen im­mer län­ger. Je mehr er mir er­zähl­te, de­sto über­rasch­ter war ich. Die Ta­ge ver­gin­gen. Je­de Ant­wort schloß zwan­zig wei­te­re Fra­gen aus, ließ aber hun­dert an­de­re an ih­re Stel­le tre­ten – von de­nen ich die meis­ten nicht zu stel­len wag­te. Am En­de gab er mir Ant­wor­ten, oh­ne daß ich Fra­gen zu stel­len brauch­te.


  „Weißt du den Weg dort­hin?“


  „Ja. Rei­tet mir nach.“


  „Ich ken­ne den Weg.“


  „Du kennst ihn nicht.“


  „Der nächs­te Fahr­stuhl­schacht ist…“


  „Wir be­nut­zen die Tun­nels nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Die meis­ten sind oh­ne Strom.“


  „Und der Ers­te?“


  „Er ist nicht mehr in den Tun­nels.“


  „Er ist an der Ober­flä­che?“


  „Wel­che Mög­lich­keit gibt es denn sonst noch? Ihr braucht nicht mit mir zu kom­men. Ihr wer­det nicht mehr ge­braucht.


  Ich woll­te euch nur da­von ab­hal­ten, ei­ne lan­ge Rei­se um­sonst zu un­ter­neh­men.“


  „Sehr freund­lich von dir.“


  „Ja.“


  „Was ist mit den Tun­nels pas­siert?“


  „Ein paar Un­zu­frie­de­ne ha­ben ver­sucht, den Ers­ten um­zu­brin­gen. Es ist ih­nen nicht ge­lun­gen.“


  „Und was dann?“


  „Das Sys­tem ist aus­ein­an­der­ge­bro­chen. Sie ha­ben da­mit an­ge­fan­gen, sich un­ter­ein­an­der zu strei­ten.“


  „Bist du da­für ver­ant­wort­lich?“


  „Nein. Nur für die An­dro­iden – und die Frau.“


  „Die Frau? Das Mäd­chen, das wir in Flan­dern ge­fun­den ha­ben?“


  „Ja. Selbst wenn ihr sie nicht zum Ers­ten ge­bracht hät­tet, wä­re sie schließ­lich doch dort an­ge­kom­men.“


  „Warum so ein um­ständ­li­cher Weg? Von Saar­land nach Loth­rin­gen und von dort nach Flan­dern?“


  „Ei­ne Zeit­fra­ge. Ich woll­te nicht, daß sie zu bald, nach­dem die ers­ten An­dro­iden auf­ge­taucht wa­ren, nach un­ten ging.“


  „Und wie sind sie auf­ge­taucht?“


  „Sie sind in der Zeit ge­reist.“


  „Und der Ele­fant? Der auch?“


  „Der auch. Der war zu eu­rem Schutz. Nach­dem ihr ein­mal da­mit an­ge­fan­gen hat­tet, die Frau zum Ers­ten zu brin­gen, hielt ich es für an­ge­bracht si­cher­zu­stel­len, daß ihr un­ver­sehrt dort­hin kommt.“


  „Wie ist sie denn un­be­ob­ach­tet nach Flan­dern ge­kom­men? Auf die glei­che Art?“


  „Nein. Es ist leicht, den Schir­men aus­zu­wei­chen oder sie au­ßer Ge­fecht zu set­zen.“


  „Du hast al­so die Ar­meen des Saar­lands und Loth­rin­gens ver­nich­tet und Tau­sen­de von Men­schen um­ge­bracht?“


  „Das war not­wen­dig. Ei­ne Hand­voll für Mil­lio­nen. Ich ha­be et­was be­nö­tigt, um den Ers­ten da­zu zu zwin­gen, sich dar­über klar­zu­wer­den, daß sich in Afri­ka et­was ab­spielt.“


  „Was?“


  „Das wür­dest du nicht ver­ste­hen.“


  „Kann ich das nicht für mich selbst ent­schei­den?“


  „Nein. Aber wenn ich zum Ers­ten kom­me, dann ist die Zeit reif, und er wird so­weit sein, daß er es er­fah­ren kann.“


  „Was er­fah­ren kann?“


  Aber das woll­te er mir nicht sa­gen. Statt des­sen sag­te er: „Ich bin nicht wirk­lich ein Zau­be­rer. Ich bin nicht schwarz. Ich bin auch nicht aus Afri­ka. Ich bin noch nicht ein­mal von die­sem Pla­ne­ten.“


   


   


  Er wacht auf und starrt wild um sich. MASCHI­NE ist nicht zu se­hen; nur die Frau ist da.


  „Ich muß hier raus“, sagt er zu ihr. „Hör ge­nau zu. Ich wer­de es ver­ges­sen – du darfst es nicht. Ein paar Män­ner sind un­ter­wegs, um mich um­zu­brin­gen. Wir müs­sen in die Tun­nels und dann nach Süd­os­ten.“ Er setzt sich ganz auf. „Komm.“ Er steht auf.


  MASCHI­NE ist im Ne­ben­zim­mer.


  „Wir möch­ten ge­hen“, sagt Ers­ter zu ihr.


  Das ist der ent­schei­den­de Au­gen­blick. Wird sie ge­hor­chen? Sie muß es, denn wie sonst kön­nen sie an die Ober­flä­che kom­men – das müs­sen sie, er weiß es, da er im Geist schon da­ge­we­sen ist.


  Trotz­dem, nach den Din­gen, die die Frau ihm von MASCHI­NE er­zählt hat, ist er nicht mehr so si­cher.


  „Ja“, sagt MASCHI­NE, und die Wand hebt sich. „Nimm den zwei­ten Tun­nel links.“


  Ers­ter zö­gert, weil sein Ge­dächt­nis ver­fliegt. „Du weißt es“, sagt er. „Du wuß­test es.“


  „Ja“, sagt MASCHI­NE.


  Er starrt sie ei­ni­ge Se­kun­den lang an, bis die Frau ihn am Arm nimmt und ihn hin­aus­zieht. Sei­ne Klei­der lie­gen noch da und war­ten auf ihn. Er zieht sich has­tig an, und sie ren­nen den Gang hin­un­ter. Beim Lau­fen set­zen sie sich die Bril­len auf. An der Me­tall­tür vor­bei, über die ers­te Kreu­zung, und dann meint er, aus dem Sei­ten­tun­nel Ge­räusche zu hö­ren. Sie hal­ten nicht an.


  Guy bleibt meis­tens hin­ter den an­de­ren bei­den zu­rück, dem Zau­be­rer und dem schwar­zen Mann, ob­wohl der ers­te­re oft lan­ge Stre­cken zu­rück­bleibt, um dann wie­der ne­ben den an­de­ren zu rei­ten und et­was zu ihm zu sa­gen. Er hör­te ei­ni­ge von ih­ren Ge­sprä­chen, aber wirk­lich et­was da­von zu ver­ste­hen, das ge­lang ihm nur ein­mal: Als der Schwar­ze be­merk­te, daß sie nicht bei ihm zu blei­ben brauch­ten. Der Saar­län­der über­leg­te sich, ob er weg­rei­ten soll­te, traf dann aber die Ent­schei­dung, daß er bes­ser bei ih­nen auf­ge­ho­ben war. Er war in ei­nem frem­den Land, ob­wohl es nicht so fremd war, wie die­ses Afri­ka ge­we­sen wä­re. Sie wa­ren von dem Weg ab­ge­wi­chen, auf dem sie ge­kom­men wa­ren, und rit­ten nun nicht mehr nach Sü­den. Be­deu­te­te das, daß sie nicht mehr un­ter die Er­de ge­hen wür­den? Sir Guy hoff­te dies stark. Wenn es sich an­ders ver­hal­ten soll­te, dann wür­de er auf je­den Fall nicht mehr mit den bei­den ge­hen. So­lan­ge sie aber in Rich­tung auf sei­ne Hei­mat rit­ten, wie sie das nach sei­ner Be­rech­nung ta­ten, wür­de er bei ih­nen blei­ben. Was aber war ihr Ziel?


  Der Schwar­ze hat­te dem Zau­be­rer die Füh­rung aus der Hand ge­nom­men. Sie wa­ren nach Afri­ka un­ter­wegs ge­we­sen, um zu se­hen, ob dort noch je­mand wohn­te, und hier war ei­ner der Men­schen, von de­nen der Zau­be­rer be­haup­te­te, daß sie vor lan­ger Zeit dort ge­haust hat­ten. Er hat­te of­fen­sicht­lich nicht er­war­tet, so bald auf einen von ih­nen zu sto­ßen; aber weil sie ihn ge­trof­fen hat­ten, kehr­ten sie zu­rück.


  Der Neu­an­kömm­ling sah kei­ner der bei­den Ar­ten ähn­lich, die der Rit­ter bis­her ge­se­hen hat­te – we­der groß noch au­ßer­ge­wöhn­lich klein. War er aber echt? Oder war er ein­fach nur ein ,Es’?


  Der Zau­be­rer hat­te ge­sagt, daß die schwar­zen men­schen­ähn­li­chen We­sen, die er ge­se­hen hat­te, nicht echt ge­we­sen wa­ren, daß je­mand sie ge­macht hat­te. War das die Wahr­heit? Wenn sie es war, traf das dann auch für den zu, der hier mit ih­nen ritt? Er war nicht von ir­gend­wo­her er­schie­nen, oder? Au­ßer­dem mach­te er einen freund­li­chen Ein­druck. Guy aber dach­te an das Blut­bad, das die an­de­ren an­ge­rich­tet hat­ten, und er wünsch­te sich, daß er sein Schwert an sei­ner Sei­te hät­te.


  Am letz­ten Tag der Rei­se sag­te der Zau­be­rer nichts zu dem Schwar­zen. Guy frag­te sich, was der letz­te­re wohl ge­tan hat­te, um ihn voll­stän­dig zum Schwei­gen zu brin­gen, ob­wohl der Zau­be­rer seit dem Zu­sam­men­tref­fen oh­ne­hin im­mer schweig­sa­mer ge­wor­den war. Als die Nacht kam, rit­ten sie oh­ne Auf­ent­halt wei­ter, und all­mäh­lich ver­sank Guy im Sat­tel in einen ru­he­lo­sen Schlaf und wach­te erst auf, als sie bei ei­nem ein­sa­men Haus an­hiel­ten, das ver­las­sen aus­sah.


  Die an­de­ren bei­den wa­ren schon vom Pferd ge­stie­gen. Das tat auch der Saar­län­der, und er ging hin­ter ih­nen her zur Tür. Drin­nen war es et­was hel­ler als drau­ßen, weil in dem Raum ei­ne Hand­voll Ker­zen ver­teilt wa­ren. Zwei Leu­te wa­ren schon da. Ei­ner da­von war ein Mann, aber es war die an­de­re Per­son, die er er­kann­te. Es war die Frau, der er durch Loth­rin­gen und nach Flan­dern ge­folgt war, die glei­che, die er und der Zau­be­rer Du­val ab­ge­nom­men hat­ten.


   


   


  Es hat­te an­ge­fan­gen, und der Ex-Be­ob­ach­ter, Ex-Hof­narr, Zau­be­rer am Hof At­ti­las XXI. Gi­u­sep­pe Be­ni­ni, hat­te ab­so­lut kei­ne Ah­nung, wie die Sa­che lief. Der Ers­te war ent­kom­men und hat­te ei­ne Fal­le zu­rück­ge­las­sen, die sei­ne Bei­na­he-Mör­der ver­nich­te­te, so­viel wuß­te er. Er hat­te ver­sucht, sich mit de­nen un­ten in Ver­bin­dung zu set­zen, aber es war ihm nicht ge­lun­gen. Er hat­te kei­ner­lei Ant­wort er­hal­ten. Al­les schi­en ge­schei­tert zu sein, was ihm in ge­wis­ser Wei­se aus­ge­zeich­net ge­fiel. Was war jetzt zu tun?


  Wenn der Ers­te ver­schwun­den und das Sys­tem zer­stört war, dann war ihm das nur recht. Je­der neue Ers­te Wäch­ter hät­te wahr­schein­lich viel zu­viel zu tun, um sich um Be­ni­ni zu küm­mern. Wo­hin aber war der Ers­te ge­gan­gen? Wenn er über­haupt ir­gend­wo­hin ge­gan­gen war. Es konn­te im­mer noch ei­ne Fal­le sein, das konn­te er nicht si­cher wis­sen. Wenn es aber so ge­sche­hen war, wie es ihm sein In­for­mant be­rich­tet hat­te, brauch­te er sich kaum Ge­dan­ken zu ma­chen. Selbst wenn der Ers­te noch da war, konn­te er nur sehr we­nig aus­rich­ten. Ihm ging es gut.


  Er konn­te kei­ne Ver­bin­dung her­stel­len, al­so wa­ren die Schir­me tot. War al­les an­de­re eben­so zer­stört? So muß­te es sein; er wuß­te, daß er un­mög­lich der ein­zi­ge sein konn­te, der so dach­te. Und jetzt ge­hör­te die Welt ih­nen.


  Ei­ne Fra­ge blieb noch: Wie soll­te er sich jetzt ver­hal­ten, im Ver­lauf der nächs­ten Stun­den und der ers­ten, der we­sent­li­chen Ta­ge? Ab­war­ten? Oder han­deln?


  Wenn er ab­war­te­te, sich zu­rück­hielt, konn­te er se­hen, ob an­de­re von un­ten ver­su­chen wür­den, im Saar­land die Macht zu er­grei­fen. Wenn er sich ver­steck­te, wür­de er in der La­ge sein, mit ih­nen fer­tig zu wer­den. Wenn er aber auf der an­de­ren Sei­te sei­ne Macht­an­sprü­che gleich an­mel­de­te, wür­de er für je­der­mann mit ei­ner Pis­to­le und ei­nem biß­chen Ehr­geiz ei­ne Ziel­schei­be ab­ge­ben. Es blieb al­ler­dings auch noch die Mög­lich­keit, die Schäch­te zu ver­stop­fen oder von Män­nern mit dem Be­fehl be­wa­chen zu las­sen, je­den, der hoch­kam, um­zu­brin­gen. Die Mög­lich­kei­ten wa­ren prak­tisch nicht zu zäh­len. Er konn­te so­gar nach Os­ten ge­hen, wie er das ur­sprüng­lich vor­ge­habt hat­te.


  Er wuß­te, daß er sich nie ent­schei­den wür­de. Er wür­de die Din­ge sich selbst re­geln las­sen, ab­war­ten, was die Zu­kunft brach­te, und sich für den Sprung auf die rich­ti­ge Sei­te be­reit­hal­ten, wenn die Welt zer­brach.


  Es klopf­te lei­se an die Tür. Be­ni­ni ging durch das Zim­mer, um nach­zu­se­hen. Drau­ßen stand ein jun­ger Pa­ge. Sein Ge­sichts­aus­druck spie­gel­te die Be­fürch­tung wi­der, daß er für das, was er sa­gen woll­te, so­fort ver­stei­nert wer­den wür­de. Er sag­te es trotz­dem.


  „Ih­re Ma­je­stät be­fiehlt Euch zu sich, Si­re.“


  „Tat­säch­lich? Dann bring mich hin, jun­ger Mann.“


  Was woll­te At­ti­la wohl? Er hat­te Be­ni­ni bis­her nur sel­ten ru­fen las­sen. Es sah fast so aus, als ver­trau­te er ihm nicht, als hät­te er kei­nen Glau­ben in sei­ne Fä­hig­kei­ten, als zwei­fel­te er sei­ne Ge­schich­te an, daß Fell ihn zu sei­nem Nach­fol­ger er­nannt hat­te, nach­dem er von ei­nem haa­ri­gen schwar­zen Dä­mon töd­lich ver­wun­det wor­den war. At­ti­las Witz, den er vor ei­ni­gen Ta­gen ge­macht hat­te, hat­te Be­ni­ni nicht be­son­ders ge­fal­len – daß der Kö­nig selbst von sol­chen Dä­mo­nen an­ge­grif­fen wor­den war. Als ob ir­gend je­mand die­se haar­sträu­ben­de Ge­schich­te glau­ben konn­te, wenn er nicht ein Vollidi­ot war.


  Der Mann und der Jun­ge gin­gen hoch zu den pri­va­ten Räu­men At­ti­las im obe­ren Teil des Ge­bäu­des. Be­ni­ni je­doch wür­de sich nicht die Mü­he ma­chen her­aus­zu­fin­den, was der Kö­nig woll­te. Das war sei­ne Ge­le­gen­heit, sei­nen wirk­li­chen Ein­fluß auf den Ma­rio­net­ten­herr­scher des Saar­lands zu zei­gen.


  „Ah, Zau­be­rer“, sag­te At­ti­la, als Be­ni­ni in ei­nes von den klei­ne­ren Zim­mern kam, das bis auf einen ein­zi­gen Stuhl und zwei Wa­chen leer war. At­ti­la saß mit dem Ge­sicht zur Tür auf dem Stuhl. Der Pa­ge ging nicht mit hin­ein.


  „Weißt du, was pas­siert ist? Das soll­test du ei­gent­lich. Du hät­test mich in­for­mie­ren sol­len. Bist du nicht da­zu da?“


  Be­ni­ni stand da und sag­te kein Wort. Wo­von re­de­te er über­haupt? Was war pas­siert? Den Sturz des Ers­ten konn­te er nicht mei­nen, da er über die­se Din­ge nicht in­for­miert war.


  „Weißt du, wo­von ich spre­che? Ant­wort!“


  „Wenn Ihr es mir sagt, dann weiß ich es.“


  „Was ich mei­ne ist, daß die loth­rin­gi­sche Ar­mee in un­ser Land ein­ge­fal­len ist. Hör mir mal zu…“


  Be­ni­ni hob die Hand. „Nein, jetzt hört Ihr mir mal zu“, sag­te er. Mit der an­de­ren Hand griff er nach sei­ner Pis­to­le.


  Als er da­nach griff, trat ei­ner der Pos­ten drei Schrit­te vor und durch­bohr­te ihn mit sei­nem Schwert. Er fiel tot zu Bo­den.


  „Warum hast du das ge­tan?“ sag­te At­ti­la. Er blin­zel­te hef­tig, als kön­ne er das nicht glau­ben, was er ge­ra­de ge­se­hen hat­te.


  „Ich dach­te, er woll­te Euch an­grei­fen, Si­re“, sag­te der Pos­ten.


  „Ihr könnt ge­hen“, sag­te der Kö­nig. „Al­le bei­de.“


  „Aber Si­re…“


  „Geht! Jetzt kann er mir nichts mehr tun.“


  Die bei­den Sol­da­ten zo­gen sich un­ter Ver­beu­gun­gen zu­rück.


  Der Kö­nig konn­te es dem Pos­ten nicht übel­neh­men. Er war nicht nur ein Trot­tel, son­dern auch noch neu; man konn­te von ihm nicht er­war­ten, daß er über Zau­be­rer al­les wuß­te – und wer wuß­te schon al­les über sie? Viel­leicht hat­te er recht ge­habt, und der, der sich Zau­be­rer ge­nannt hat­te, woll­te ihn wirk­lich an­grei­fen. Jetzt war es vor­bei, nichts mehr war dar­an zu än­dern. Wenn man ihn ge­fragt hät­te, dann hät­te At­ti­la nie ge­dacht, daß es so leicht sei, einen Zau­be­rer zu tö­ten. Viel­leicht war er ja gar kein ech­ter Zau­be­rer ge­we­sen oder auch nur ir­gend­ein Ma­gier. Er hat­te sich nicht wie ein Zau­be­rer be­nom­men, und er hat­te von der loth­rin­gi­schen In­va­si­on nichts ge­wußt. Wahr­schein­lich war er ein Be­trü­ger ge­we­sen, noch im­mer nichts an­de­res als ein Hof­narr, der ei­ne neue Rol­le ge­spielt hat­te.


  Er hat­te ihn ru­fen las­sen, um her­aus­zu­fin­den, was man mit den An­grei­fern an­fan­gen konn­te, aber daß er jetzt kei­ne Ant­wor­ten mehr von ihm be­kom­men wür­de, das war klar. Was hat­te er er­war­tet? Daß er ein Dä­mo­nen­heer her­auf­be­schwö­ren wür­de? Viel­leicht. Und jetzt wür­de er sich mehr auf kon­ven­tio­nel­le Streit­kräf­te ver­las­sen müs­sen: Wo­her aber soll­te er die neh­men? Er hat­te schon ge­nug Schwie­rig­kei­ten da­mit ge­habt, beim letz­ten Mal die re­gu­lä­re Ar­mee aus­zu­he­ben, und die war jetzt ver­nich­tet. Wie hat­te der neue Herr­scher Loth­rin­gens das fer­tig­ge­bracht?


  At­ti­las Land wür­de ver­brannt und ge­plün­dert und zer­stört wer­den, be­vor er ge­nug Sol­da­ten zu­sam­men­ge­trom­melt hat­te, um die Fein­de da­von­zu­ja­gen. Wenn es ihm aber ge­lin­gen soll­te… dann wür­de Loth­rin­gen hun­dert Jah­re brau­chen, um sich da­von zu er­ho­len.


  Der Zau­ber­stab war auf den Bo­den ge­fal­len, einen Schritt von der Lei­che ent­fernt. At­ti­la sah ihn ei­ne Mi­nu­te lang an und er­in­ner­te sich dar­an, was Fell da­mit ge­macht hat­te. Dann hob er ihn sehr vor­sich­tig auf und ziel­te da­mit.


  Ein Blitz­strahl zisch­te in den To­ten, ver­brann­te sein Fleisch und ver­seng­te sei­ne Klei­der.


  Der Saar­län­der ließ ihn fal­len, als sei er heiß.


  Aber er war nicht heiß. Er hob ihn wie­der auf und lä­chel­te. Er dach­te dar­an, wie gern er Na­po­le­on XV. tref­fen wür­de.


   


   


  Als sie durch die Tun­nels ge­hen, hat Ers­ter das Ge­fühl, als ha­be sich – buch­stäb­lich – ein großes Ge­wicht von sei­nem Schä­del ge­ho­ben. Und als sie dann an die Ober­flä­che kom­men, hat es den An­schein, als ob er sich end­lich von ei­ner Mi­grä­ne er­holt, die zehn Jah­re ge­dau­ert hat. Viel­leicht hat er sich auch nur von ei­ner zehn­jäh­ri­gen Be­wußt­lo­sig­keit er­holt, nach­dem er so lan­ge ge­schla­fen hat.


  „Zehn Jah­re lang“, sagt die Frau, als sie an­hal­ten, um nach Luft zu schnap­pen, „hat MASCHI­NE das kon­trol­liert, was von der Welt noch üb­rig ist. Sie hat es durch dich kon­trol­liert – sie ist in dein Ge­hirn ein­ge­drun­gen und hat dein Be­wußt­sein ma­ni­pu­liert.“


  Er nickt. Er weiß, daß dort, wo sei­ne Er­in­ne­rung sein soll­te, nichts als ei­ne lee­re und ver­ges­se­ne Wüs­te ist. Er hört ihr zu und füllt die Lee­re mit dem, was sie ihm sagt – oder er ver­sucht es, denn er weiß, daß das kaum län­ger hal­ten wird als sei­ne frü­he­ren Er­in­ne­run­gen, als MASCHI­NE sein Be­wußt­sein von al­len Er­in­ne­run­gen ent­leert hat. Zehn Jah­re sind ei­ne lan­ge Zeit; viel Scha­den kann da an­ge­rich­tet wer­den. Wird sein Er­in­ne­rungs­ver­mö­gen je­mals wie­der nor­mal wer­den – oder war es je­mals ,nor­mal’?


  „Sie hat dir nur das er­zählt, was du wis­sen soll­test“, spricht sie wei­ter. „Sie hat ge­stri­chen und zen­siert, und das bei al­len Be­rich­ten, die du be­kom­men hast. Sie hat vor­ge­ge­ben, du zu sein, und Be­feh­le er­teilt, von de­nen du nichts ge­wußt hast – wie zum Bei­spiel die Sa­che mit Flan­dern und den De­ser­teu­ren, von de­nen sie dir nie et­was ge­sagt hat.“


  Da­von hat sie schon ge­spro­chen, als sie noch un­ten wa­ren, und Ers­ter fragt: „Warum? Wel­chen Zweck hat sie da­mit ver­folgt?“


  „Um Cha­os und Ver­nich­tung für die mensch­li­che Ras­se zu be­wir­ken“, sagt sie.


  Das ist wie ein Co­de­wort, das ei­ne vor­her blo­ckier­te Er­in­ne­rung löst. „Da­mit ih­re Her­ren den Pla­ne­ten für sich selbst ha­ben kön­nen“, fügt er hin­zu.


  „Ja“, sagt sie.


  Es gibt Din­ge, die man nie ver­gißt, wenn kein Zwang aus­ge­übt wird. Im Fall des Ers­ten sind das nicht vie­le – und selbst für sie braucht man den rich­ti­gen Schlüs­sel, um das auf­zu­schlie­ßen, was noch nicht voll­stän­dig aus sei­nem Ge­hirn ver­schwun­den ist. Nicht al­les kann ver­schwin­den, es blei­ben Stücke, An­deu­tun­gen, Frag­men­te. Aber nun, wo er die zu­sam­men­ge­rafft hat, hat er das si­che­re Ge­fühl, daß er sie nicht wie­der ver­lie­ren wird. Was die an­de­ren Tei­le des Bilds be­trifft, die die Frau bei­trägt, um es zu ver­voll­stän­di­gen, da ist er nicht so si­cher.


  Sie sagt: „Du hat­test die Hoff­nung, du könn­test die mensch­li­che Ras­se er­hal­ten, und wenn es nur den Zweck hat­te, an­de­re da­von ab­zu­hal­ten, den Pla­ne­ten in Be­sitz zu neh­men – was sie nicht recht­mä­ßig tun kön­nen, so­lan­ge der Mensch noch auf sei­ner ei­ge­nen Welt über­lebt. Sie wur­den är­ger­lich, als sie sa­hen, was du hier ge­tan hast: Du hat­test ih­nen die Idee mit den Tun­nels ein­ge­ge­ben, da­mit sie sich selbst über­wa­chen konn­ten; du hast sie tau­send Jah­re in die Ver­gan­gen­heit ge­führt, weg von der voll­stän­di­gen Selbst­zer­stö­rung. Da­her wur­den sie un­ge­dul­dig, weil sie wuß­ten, daß du den Pla­ne­ten für dei­ne ei­ge­ne Ras­se er­hal­ten woll­test, und…“


  „Das ist nicht wahr!“ sagt der Ers­te, als stün­de er schon vor Ge­richt.


  „… sie ha­ben sich da­zu ent­schlos­sen, dich zu be­nut­zen. Sie ha­ben dich da­mit aus dem Weg ge­räumt und zu­gleich den Pro­zeß für dich be­schleu­nigt. Du wur­dest Ers­ter Wäch­ter, und sie ha­ben MASCHI­NE her­ge­stellt, um dich zu über­wa­chen. Dann war­te­ten sie.“


  „In Afri­ka“, sagt er.


  „Ja.“


  Ja, es fällt ihm wie­der ein.


  Er schläft. Er wacht in sei­ner ei­ge­nen Woh­nung auf und be­fiehlt MASCHI­NE, sie ge­hen zu las­sen. Sie flie­hen in die Tun­nels. Er schläft.


  Er wacht auf. Als sie ih­ren Marsch über die Ober­flä­che wie­der auf­neh­men, sagt er: „MASCHI­NE hat mich nicht be­lo­gen, als sie mir sag­te, daß die Loth­rin­ger das Saar­land über­fal­len wür­den, und doch hat sie mir bei an­de­ren Ge­le­gen­hei­ten falsche In­for­ma­tio­nen ge­ge­ben. Warum?“


  „Sie hat dich an­schei­nend über al­les Wich­ti­ge in­for­miert, selbst über die An­dro­iden. Sie hat die In­for­ma­tio­nen nicht ver­zerrt, sie hat nur ei­ne Men­ge aus­ge­las­sen oder be­haup­tet, sie wis­se dar­über nichts, ob­wohl dies doch der Fall war. Au­ßer­dem ist das ei­ne jün­ge­re Ent­wick­lung.“


  Wie­der die glei­che Fra­ge: „Warum?“


  Der Ers­te wur­de für sei­ne Auf­ga­be auf dem Pla­ne­ten zum Teil we­gen sei­ner Fä­hig­keit aus­ge­sucht, in die Zu­kunft zu se­hen. Die­se Fä­hig­keit ver­schaff­te ihm einen Vor­teil ge­gen­über sei­nen Kon­kur­ren­ten – ge­gen­über an­de­ren Ras­sen, die die tod­ge­weih­te Welt für sich selbst ha­ben woll­ten. Er geht je­doch in der Zeit nicht nach vorn: Er geht zu­rück. Zu­rück in die Ver­gan­gen­heit. Und wenn er das tut, sieht es so aus, als sei er in der Zu­kunft ge­we­sen und zu­rück­ge­kehrt. Die Wir­kung ist die glei­che. Es ba­siert auf sei­ner Er­in­ne­rung, das ist al­les. Es hat den An­schein, als ha­be er die voll­stän­di­ge Er­in­ne­rung: Nur er­in­nert er sich nicht ei­gent­lich, weil sein Geist die­sen be­stimm­ten Zeit­ab­schnitt noch nie er­lebt hat.


  Er ist mit ih­ren Er­klä­run­gen nicht zu­frie­den. Da blei­ben so vie­le Fra­gen und Ant­wor­ten üb­rig, aber er weiß nicht, wel­che das sind.


  Es sieht so aus, als sei er ge­schei­tert. Die Er­de wird den an­de­ren ge­hö­ren. In ei­nem oder zwei Jahr­hun­der­ten. Sie kön­nen war­ten. Sie ha­ben schon lan­ge ge­nug ge­war­tet.


  „Wo­hin ge­hen wir?“ fragt er schließ­lich.


  „Ir­gend­wo­hin, um je­nen zu fin­den, der die Ant­wor­ten kennt“, sagt sie. „Es dau­ert nur noch einen Tag.“


  Auch er kann war­ten. Nach zehn Jah­ren – oder fast drei­ßig­mal zehn Jah­ren, wenn er all die Jah­re ein­schließt, die er al­lein auf die­ser ver­las­se­nen Welt ver­bracht hat – be­deu­tet ihm ein wei­te­rer Tag so gut wie nichts.


   


   


  Die Män­ner aus Flan­dern be­gan­nen mit ih­rer lang­wie­ri­gen Auf­ga­be, je­den Aus­stieg zu fin­den und zu zer­stö­ren.


  Ich weiß nicht, wie ich mir den Ers­ten vor­ge­stellt hat­te, wenn über­haupt. Wenn ich aber ver­sucht hät­te, mir ein geis­ti­ges Bild von ihm zu ma­chen, wä­re es mit Si­cher­heit völ­lig falsch ge­we­sen. Klein, mit ro­ten Au­gen und sehr hel­ler Haut – ein Al­bi­no. Der Ne­ger hät­te sein Ne­ga­tiv sein kön­nen, schwarz, wo er weiß war, denn sie wa­ren fast…


  Nein, nicht fast.


  Ganz ge­nau.


  Der Ers­te und der Schwar­ze sind die glei­che Per­son.


  Die Lö­sung paß­te zu dem, was der Schwar­ze mir über die Zeit­rei­se der An­dro­iden er­zählt hat­te: Der Ne­ger stamm­te aus der Ver­gan­gen­heit oder der Zu­kunft. Ich nahm an, daß es die Zu­kunft war, wenn er wirk­lich hier­her­ge­kom­men war, um dem Ers­ten et­was zu be­rich­ten. Was aber woll­te er ihm sa­gen?


  Ich be­kam das nie her­aus, denn der Schwar­ze sag­te: „Ihr könnt jetzt ge­hen. Ihr müßt jetzt ge­hen.“


  „Ge­hen?“


  „Ja.“


  „Wo­hin ge­hen?“


  „Such dei­ne Frau“, sagt er. „Sie ist kurz nach dir aus den Tun­nels her­aus­ge­gan­gen, im Os­ten. Nimm ihn mit.“ – Von An­gel stand bei der Tür. Ich sah die Frau ein letz­tes Mal an und nick­te dann. Ich ging zur Tür und folg­te dem Rit­ter von der Ober­flä­che hin­aus. Auch ich war nun kein Höh­len­mensch mehr, son­dern ge­hör­te an die Ober­flä­che.


   


   


  Nach­dem die bei­den Män­ner ge­gan­gen sind, schnippt die schwar­ze Ge­stalt der Frau mit den Fin­gern zu. Ei­ne thea­tra­lisch und zwei­fel­los über­flüs­si­ge Ges­te. Aber sie er­starrt voll­kom­men und be­stä­tigt da­mit den Ver­dacht des Ers­ten. Und er weiß, daß ihm das nichts aus­ma­chen kann. Denn auch er ist kein Mensch.


  „Weißt du, wer ich bin?“ fragt der Neu­an­kömm­ling.


  „Ja“, sagt der Ers­te. Er weiß nicht ge­nau, warum er so si­cher sein kann. „Du bist ich. Oder ich bin du. Aber ich weiß nicht…“


  „Nein, du weißt es nicht. Und in zwei Ta­gen oder we­ni­ger wirst du es wie­der nicht wis­sen. Nur ich weiß es, und bis vor kur­z­em wuß­te auch ich es nicht.“ Er setzt sich sei­nem an­de­ren Ich ge­gen­über hin und sagt: „Wo soll ich an­fan­gen?“


  „Du könn­test mir sa­gen, wie es kommt, daß du hier bist“, sagt der Ers­te: der Ers­te der Ge­gen­wart, der wei­ße Ers­te.


  „Ich bin hier für Er­klä­run­gen, das ist al­les. Um mein Ge­wis­sen zu be­ru­hi­gen: mein ei­ge­nes Ge­wis­sen. Da­mit du es we­nigs­tens ei­ne kur­ze Zeit lang ver­stehst. Wie ich frü­her.“


  Der Ers­te denkt, daß er das nicht sehr gut macht. Er ist ver­wirr­ter denn je. Warum muß das al­les er­klärt wer­den? Könn­te man es ihm nicht ein­fach ge­stat­ten, ir­gend­wo­hin zu ge­hen und zu ver­ges­sen? Er weiß, das man es ihm nicht ge­stat­ten wird, zu sei­ner ei­ge­nen Welt zu­rück­zu­keh­ren, nicht, nach­dem er ge­schei­tert ist. Von dort hat er nie Hil­fe er­hal­ten.


  Aber ist er wirk­lich ge­schei­tert? Warum sitzt da ihm ge­gen­über ei­ne wei­te­re Ver­si­on sei­ner selbst?


  „Wie kön­nen wir bei­de zur glei­chen Zeit hier sit­zen?“ fragt er. Er wünscht sich, er kön­ne sich noch an all die Fein­hei­ten ei­nes nicht-li­nea­ren Le­bens er­in­nern: dar­an, daß man ei­ne un­un­ter­bro­che­ne phy­si­sche Exis­tenz hat, die Er­eig­nis­se der Zeit 2 aber von de­nen der Zeit 1 kennt – al­so vor­her, in der Zeit 1, weiß, was in der Zeit 2 ge­sche­hen wird, aber in der Zeit 2 nicht weiß, was in der Zeit 1 ge­sche­hen ist. Wie wird man da­mit fer­tig? Hat MASCHI­NE auch das ma­ni­pu­liert? Ba­siert das auf Zu­fall? Wird er je­mals die Kon­trol­le über sich selbst be­kom­men?


  „Ich bin mit der Hil­fe von me­cha­ni­schen Ge­rä­ten aus der Zu­kunft ge­kom­men. Es hat viel Zeit und Mü­he ge­kos­tet, das ge­nau zu be­rech­nen. Und viel Hil­fe. So sind die An­dro­iden hier­her­ge­kom­men. Wir ha­ben sie in der Zu­kunft her­ge­stellt, ha­ben sie dort hin­ge­bracht, wo sie er­schei­nen soll­ten, und ha­ben sie dann zu­rück­trans­por­tiert.“


  „Wir…?“


  „Sie ha­ben ge­hol­fen.“


  „Sie…?“


  „Al­lein hät­te ich das nicht ge­schafft. Ihr Feh­ler ist ih­nen klar­ge­wor­den. Viel­leicht ist die Mög­lich­keit, daß man ih­nen den Pla­ne­ten ab­nimmt – und auch uns –, weil sie in sei­ne Ent­wick­lung ein­ge­grif­fen ha­ben, als Fak­tor für ih­re Ent­schei­dung wich­tig ge­we­sen.“


  „Aber wel­chen Zweck hat das Gan­ze?“


  „In dei­nem Be­zugs­sys­tem war die Er­schei­nung der An­dro­iden nicht zu er­klä­ren. Die Frau soll­te im rich­ti­gen Au­gen­blick zu dir kom­men, um dir zu ra­ten, Män­ner aus­zu­schi­cken, um her­aus­zu­fin­den, was los ist.“


  Der wei­ße Ers­te denkt ei­ni­ge Se­kun­den dar­über nach. „Ei­ne in­di­rek­te Me­tho­de, um mei­ne Auf­merk­sam­keit auf Afri­ka zu len­ken. Konn­test du mir das nicht di­rekt sa­gen?“ Dann nickt er, als ihm die Er­klä­rung ein­fällt. „MASCHI­NE?“


  „Ja. Wir ha­ben ver­sucht, so­wohl mit ihr als auch mit ih­ren Her­ren Ver­bin­dung auf­zu­neh­men, aber sie ha­ben das für einen Trick ge­hal­ten. Des­halb ha­ben wir die An­dro­iden her­ge­stellt.“


  „Du sagst, daß die Frau zu mir kom­men soll­te, um mir zu ra­ten, Män­ner aus­zu­schi­cken, und das ha­be ich ja auch ge­macht – die­sen Be­ob­ach­ter, der mit dir hier­her­ge­kom­men ist.“


  „Ja“, sagt der Dunkle. „Aber MASCHI­NE hat die An­dro­iden­frau zu dir brin­gen las­sen und dir die Über­zeu­gung ver­lie­hen, daß es dei­ne Idee war. Sie woll­te, daß dies so ge­sch­ah – wie es ih­re Her­ren woll­ten. Und sie ha­ben durch dich ge­nau ge­wußt, was ge­sche­hen wür­de, und ha­ben da­für ge­sorgt, daß es auch so ge­sche­hen ist. Es ist ge­sche­hen, weil es ge­sche­hen ist.“


  Der Ers­te will sei­nem Man­gel an Ver­ständ­nis wie­der Aus­druck ver­lei­hen, hält sich aber zu­rück. Der Ers­te – der an­de­re Ers­te – muß über sei­ne Ver­wir­rung Be­scheid wis­sen; er hat ge­sagt, daß er für Er­klä­run­gen hier ist.


  „An Tag zwei hast du ge­wöhn­lich MASCHI­NE ge­sagt, was an Tag drei ge­sche­hen ist; und an Tag eins warst du in der La­ge zu be­rich­ten, was an Tag zwei ge­schieht – auch das, was du für Tag drei be­rich­tet hat­test. Von An­fang an, vor mehr als zehn Jah­ren, ha­ben sie es so ge­plant. Die Re­ne­ga­ten soll­ten Flan­dern über­neh­men, es soll­te Krie­ge ge­ben, die Tun­nels soll­ten ver­fal­len. Sie wuß­ten auch, daß du ge­hen wür­dest, denn du warst zu­rück­ge­gan­gen und hast es MASCHI­NE be­rich­tet, und da­her wur­dest du zum Ge­hen pro­vo­ziert. Die An­droidin ist zu dir ge­bracht wor­den. MASCHI­NE hat ge­sagt, daß sie dir von be­stimm­ten Din­gen er­zähl­te, ob­wohl dies gar nicht der Fall war. Das war es, was sie woll­ten… da­mals.“


  „Aber jetzt nicht mehr“, sagt der Ers­te. „In dei­ner Zeit nicht.“


  „Nein. Wie du weißt, le­ben die an­de­ren nicht län­ger als die Men­schen – und aus Si­cher­heits­grün­den ha­ben sie kei­ne Auf­zeich­nun­gen von ih­ren Ak­ti­vi­tä­ten im Ver­lauf die­ser Jah­re auf­ge­ho­ben. Erst vor drei Ta­gen – wenn ich so sa­gen kann – ist mir klar ge­wor­den, daß ich mich end­lich wie­der er­in­ne­re, und al­les spielt sich so ab, wie es das vor­her ge­tan hat­te. Ich ha­be mei­ne Pig­men­tie­rung ge­än­dert, ein bil­li­ger Trick, um dei­ne Leu­te da­von zu über­zeu­gen, daß sie nicht wei­ter­zu­rei­ten brau­chen, und bin dann hier­her­ge­kom­men.“


  Sie war­ten oh­ne Wor­te im Ker­zen­licht. Wor­auf aber war­ten sie?


  „Konn­test du nicht wei­ter zu­rück­ge­hen“, sagt der Wei­ße, „und es noch ein­mal ver­su­chen, vor lan­ger Zeit?“


  „Das wür­de auch nicht klap­pen. Die Ver­gan­gen­heit kann ge­nau­so we­nig ver­än­dert wer­den wie die Zu­kunft. Das weiß ich jetzt.“


  Ich auch, denkt der Ers­te. Jetzt weiß er es. Er weiß, daß er die Rol­le der Ge­stalt spie­len muß, die dort vor ihm sitzt, um dann schließ­lich hier­her zu­rück­zu­kom­men, um sein wei­ßes Selbst ganz ge­nau­so zu tref­fen – er weiß es eben­so si­cher, wie er weiß, daß er von die­sem Tref­fen bald nichts mehr wis­sen wird.


  Die Ver­gan­gen­heit: un­ver­än­dert.


  Die Ge­gen­wart: kommt zu­rück.


  Die Zu­kunft: Die Er­de ge­hört kei­nem von de­nen, die jetzt dort le­ben. We­der sei­ner Art noch den an­de­ren Frem­den. Nicht ein­mal den Men­schen.


   


   


  „Gibt es nichts, was man tun kann?“ fragt er noch, dar­an er­in­nert er sich. Er weiß aber schon, als er es sagt, daß er sich nur ei­ne Ant­wort ge­ben kann.


  „Nein, es gibt nichts.“


  Dann wach­te er auf.


  Nachwort


   


   


   


  Der eng­li­sche Schrift­stel­ler Da­vid S. Gar­nett wur­de 1947 in Li­ver­pool ge­bo­ren und stu­dier­te Wirt­schafts­wis­sen­schaf­ten. Die­ses Stu­di­um schloß er mit dem BS ab. Be­reits wäh­rend sei­nes Stu­di­ums be­gann er da­mit, Science Fic­ti­on zu schrei­ben, und ver­öf­fent­lich­te 1969 mit Mir­ror in the Sky (Das Rät­sel der Creeps) sei­nen ers­ten SF-Ro­man. Die­sem Erst­ling folg­ten die Ro­ma­ne The Star see­kers (1971), Ti­me in Eclip­se (1974, Zeit­fins­ter­nis), The For­got­ten Di­men­si­on (1975), Phan­tom Uni­ver­se (1975) so­wie die Kurz­ge­schich­ten­samm­lung Cos­mic Carou­sel (1976). Ein wei­te­rer Ro­man, Free Worlds, wur­de in­zwi­schen ab­ge­schlos­sen und für ei­ne Ver­öf­fent­li­chung in Eng­land an­ge­kauft. Da­vid S. Gar­nett ist ein Au­tor span­nen­der, oft ver­zwick­ter Un­ter­hal­tung, de­ren ein­zel­ne Hand­lungs­fä­den oft erst zum Schluß zu­sam­men­lau­fen und ei­ner über­ra­schen­den Lö­sung zu­ge­führt wer­den. Zwar ist ihm der Durch­bruch zu den großen Na­men der eng­li­schen SF-Sze­ne bis­lang noch nicht ge­glückt, aber zu­min­dest mit dem vor­lie­gen­den Ro­man so­wie mit Mir­ror in the Sky er­reg­te er Auf­se­hen.


  Ti­me in Eclip­se (Zeit­fins­ter­nis) ist nach dem Ur­teil des renom­mier­ten Se­kun­där­wer­kes The En­cy­clo­pe­dia of Science Fic­tion (her­aus­ge­ge­ben von Pe­ter Ni­cholls) sein bis­lang bes­tes Werk, das stel­len­wei­se mit sei­nem kom­ple­xen, auf meh­re­ren Ebe­nen an­ge­sie­del­ten Hand­lungs­ge­fü­ge ein we­nig an den frü­hen Phi­lip K. Dick er­in­nert (und ein Schuß van Vogt läßt sich auch nicht leug­nen).


  Be­kann­ter in der deut­schen Über­set­zung als in der Ori­gi­nal­aus­ga­be ist Mir­ror in the Sky (Das Rät­sel der Creeps), ein an­ti­mi­li­ta­ris­ti­sches Buch mit ver­blüf­fen­den Par­al­le­len zu dem mit Hu­go und Ne­bu­la preis­ge­krön­ten Ro­man The Fo­re­ver War (Der ewi­ge Krieg) von Joe Hal­de­man. Hier geht es um einen er­bar­mungs­lo­sen, sinn­lo­sen Krieg der Mensch­heit ge­gen die rät­sel­haf­ten Creeps, an­geb­lich mör­de­ri­sche Ag­gres­so­ren.


  In Wahr­heit je­doch ist die Be­grün­dung für die­sen Krieg Lug und Trug, denn die „Creeps“ sind eben­falls Men­schen, die man ge­nau­so in­stru­iert und auf­ge­hetzt hat wie die Ge­gen­sei­te: „Creeps“ sind für je­de Sei­te die an­de­ren. Gar­nett hat­te das Pech, mit die­sem Buch zu früh auf den Markt zu kom­men – ein paar Jah­re spä­ter hät­te es ver­mut­lich ein auf­nah­me­be­rei­te­res Pu­bli­kum ge­fun­den. Das zu­min­dest läßt sich aus der Auf­nah­me beim deut­schen Le­ser schlie­ßen, wo es bei­na­he zeit­gleich mit dem Hal­de­man-Ro­man er­schi­en und ein sehr po­si­ti­ves Echo fand.


  The Star­see­kers ist ei­ne et­was ver­un­glück­te Space Ope­ra-Sa­ti­re mit sti­lis­ti­schen An­klän­gen an Al­fred Bes­ter (und wie­der ei­nem Schluß­gag), The For­got­ten Di­men­si­on ei­ne ver­wi­ckel­te, wie­der mit van Vogt-Ro­ma­nen ver­gleich­ba­re Di­men­si­ons­ge­schich­te, in der ge­tö­te­te Per­so­nen wie­der auf­tau­chen und Draht­zie­her im Hin­ter­grund ei­ne Rol­le spie­len. Gar­netts wohl schwächs­ter Ro­man ist Phan­tom Uni­ver­se, ei­ne fan­ta­sy-ori­en­tier­te Ac­ti­onschwar­te mit al­ler­lei Pi­ra­ten, Zau­be­rern und Göt­tern, wäh­rend er mit Free Worlds wie­der zu der Kom­ple­xi­tät sei­ner bes­ten Tex­te zu­rück­fin­det, wenn­gleich die­se Dro­gen-Par­al­lel­welt-Ge­schich­te ein we­nig über­la­den und un­durch­sich­tig er­scheint.


  Hans Joa­chim Al­pers
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